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Dumas (pere), Alexandre
Liebesdrahmen

Erster Theil

Erstes Capitel.
Welches allen ersten Capiteln gleicht

Wenn wir uns die Erlaubni3 nehmen, unsere Leser nach
Chateaudun zu fiihren, so sind mir im Voraus auf die Frage
gefalit: Was ist Chateaudun? wo liegt es?

Chateaudun ist die vormalige Hauptstadt der Grafschaft
Dunois in Beauce. Und um jeder weitern Interpretation
zuvorzukommen, setze ich hinzu, daf} die Landschaft Beauce,
welche in das Gebiet von Chartres, in Dunois und Vendomois
zerfiel, ein prosaisches Aussehen hat und folglich den Poeten,
Kiinstlern und andern Leuten, die keinen Werth auf Grundrenten
legen, sehr hiBlich erscheinen muf3; wer hingegen fette Weizen-
und Kleefelder mit einem gelb- und griingestreiften Horizont den
reizendsten Gebirgspartien der Alpen und Pyrenden vorzieht,
wird Beauce fiir das schonste Land der Welt halten.

Jeder Reisende, der durch dieses Land kommt, wird indef3



zugeben, dal} einige Bauminseln in diesem Getreidemeere, wie
griine Oasen in der Wiiste, reizender scheinen, als sie wirklich
sind.

Eine solche angenehme Unterbrechung der Einférmigkeit
findet statt, wenn man, von Chartres kommend, iiber den
Pappeln am Ufer des Loir den Hohenriicken bemerkt, auf
welchem das Stiddtchen Chateaudun und das alte préchtige
Schlofl Montmorency erbaut ist.

Felsengruppen, Schluchten, griine Bdume, mitten in der
flachen, eintonigen Beauce! Man konnte die Landschaft, die sich
plotzlich entrollt, fiir eine Theaterdecoration halten.

Diese liebliche Oase ist mit Schlossern und Landhidusern
iibersdet, deren Bewohner in sehr lebhaftem Verkehr mir
einander stehen.

Dies war zumal im Anfange der Regierung Ludwig Philipps
der Fall, in jener Zeit, wo wir Gelegenheit hatten, in einige
Gesellschaftskreise von Chateaudun eingefiihrt zu werden und
von den Ereignissen, die wir erzdhlen wollen, Kenntni3 zu
bekommen.

Es war die Zeit, wo eine jetzt in den Ehestandskatakomben
begrabene Generation im vollen Glanz der Jugend strahlte, eine
Generation, welche durch die von einer Revolution so gewaltsam
geoffneten Thore um das Jahr 1832 in die grofle Welt einzog.

Es war ein seltsames Geschlecht, lebhaft, erregbar,
leichtsinnig, gewissermallen wie die Krieger des Kadmus, aus
Drachenzédhnen hervorgegangen, wihrend eines kurzen Friedens



zwischen zwei blutigen Kédmpfen geboren, unter Trommelschlag
aufgewachsen; ein Geschlecht, das in dem Alter, wo andere
Kinder Ballspielen, nicht in Soldatenuniform, sondern in der
Schilerjacke, mit der Flinte auf dem Riicken fortzog, um Paris
zu vertheidigen.

Die Viter waren im Kampf gefallen; ihre nun verwaisten
Sohne hatten sie kaum gekannt. Eines Morgens waren sie, wie
einst Rodrigo zu Ximenes, auf blutbeflecktem Rof vor die Thiir
gekommen und ohne abzusteigen, nahmen sie Abschied von
ihren Frauen, lieBen sich ihre Kinder aufs Pferd reichen, kiilten
sie, gaben sie ihren Miittern zuriick und ritten fort.

Als endlich der groBe Feldherr, der die Seele aller dieser
Korper gewesen war, in einem Sturme verschwand und eine
mit Pulverrauch angefiillte, von Blitzen durchzuckte Atmosphire
zuriicklief3, wankte die Generation auf den Triimmern eines fiir
den Krieg gebornen Reiches. Sie war zum Frieden verurtheilt:
in den Néchten traumte sie von den sandigen Ebenen Egyptens,
von den schneebedeckten Bergen Syriens, und als sie erwachte,
erblickte sie statt jenes Kriegsgottes, statt jener Heldengestalten
mit Erstaunen eine schwerfillige sechsspidnnige vergoldete
Kutsche, und in derselben einen bejahrten krinkelnden Konig,
der fiir die alten Méntel, von denen man die Bienen abgekratzt,
neue mit Lilien besetzte Fracks austheilte.

Zwei Welten standen einander gegeniiber: die bis zu Ludwig
dem Heiligen zuriickreichende Welt der Vergangenheit, und die
mit Napoleon entstandene Welt der Gegenwart und Zukunft.



Und zwischen diesen beiden Welten, einem nur in fliichtigen
Umrissen sichtbaren, aber furchtbar drohenden Gespenst gleich
jene Gottin, die drei Jahre lang ein Schaffot als Thron erwihlt
und nach schweren blutigen Geburtswehen die Freiheit gebar.

Es war eine fieberhaft aufgeregte, aber ehrliche, wiirdevolle,
iiberzeugungstreue Zeit. Der Borsenschwindel hatte unsere
Gesellschaft noch nicht ergriffen; die Stunde hatte noch nicht
geschlagen, wo ein Pair von Frankreich, ohne Aergernif} zu
geben, sich unter die Coulissiers der Borse mischen konnte.

Es war daher natiirlich, daB die jungen Leute, die das
Fontanell der Spekulation noch nicht hatten, von einer
unbeschreiblichen Unruhe getrieben und von thorichten,
unerreichbaren Wiinschen erfiillt, sich Hals iiber Kopf in
zweckloses Beschiftigungen oder stiirmische Geniisse stiirzten.
Alle Lebenskraft, alles Jugendfeuer vergeudeten sie in tollen
Gelagen, unsinnigen Wetten und Gliicksspielen, in Hetzjagden
und Maitreffen. Die Lebeménner in der Provinz standen damals
denen in Paris an wahnsinniger Verschwendung keineswegs
nach; viele Triimmer geben noch heute Zeugnif3 davon.

Zu jener Zeit, die wir in dieser Hinsicht wahrhaft bevorzugt
genannt haben, enthielt die Stadt Chateaudun mit ihren
Umgebungen wohl zwanzig solcher unbeschiftigten Sohne
vornehmer Familien, und dies trug nicht wenig dazu bei, der
dortigen Gesellschaft den alten Ruf der heiteren, wenn auch nicht
selten in Tollheit ausartenden Lebenslust zu erhalten.

Der auffallendste, wenn nicht angesehenste unter den dortigen



Lions — dieses Wort war eben damals aufgekommen — war
damals Marquis von Escoman.

Er war vermihlt, aber er hatte die Ehe nur als ein Mittel
betrachtet, seinen grofen Aufwand fortzusetzen. Als guter
Franzose hatte er bei der Wahl seiner Gattin nur die finanziellen
Vortheile beriicksichtigt, und das Geld seiner Frau glitt ihm eben
so leicht und schnell durch die Finger, wie zuvor sein eigenes,
oder vielmehr wie das Geld seines Vaters.

Der Marquis von Escoman war dreiig Jahre alt.
Die Julirevolution hatte ihn als Unterlieutenant unter den
Gardedragonern gefunden. Er war ein hochst liebenswiirdiger,
wenn auch nicht sehr tiichtiger Offizier, der viel hiufiger
aus Billen in den Notizbiichern der Damen fiir Contretanz,
Walzer und Polka, als in den Tabellen des Kriegsministeriums
fir das Avancement vorgemerkt war. Er wiirde indef3 unter
der dltern Linie der Bourbons immerhin Aussicht auf eine
ehrenvolle Laufbahn gehabt haben, wenn die Julirevolution nicht
ausgebrochen wire.

Der Marquis hielt es unter seiner Wiirde, einem Biirgerkonige
zu dienen, der baumwollene Handschuhe trug, zu Full mit einem
Regenschirm unter dem Arme ausging und auf den Ruf des
Pariser Pobels auf dem Balcon erschien, dreimal griifite und
die Marseillaise sang. Er nahm seinen Abschied und ging nach
Hause.

Er langweilte sich ungeheuer bis zur Eroffnung der Jagd,
die einen Monat nach dem Regierungsantritt das neuen Konigs



folgte. Am 5. September nahm er seine Doppelflinte und
durchstreifte in Begleitung seines Hiihnerhundes die Felder; aber
als die Rebhiihner nicht mehr »halten« wollten, als das Glatteis
die Hetzjagden unméglich machte, sah sich der Marquis wieder
auf die Gesellschaft dltlicher Damen, noch élterer Ludwigsritter
und einiger eben aus der Schule entlassenen jungen Leute
beschrinkt und die Langweile wurde ihm bald unertréglich.

Er sah sich um und sann nach, was er wohl Gutes oder
Boses unternehmen konne. Wir miissen ihm die Gerechtigkeit
widerfahren lassen, da8 er sich nicht mehr zu dem bésen Princip
als zu dem guten hinneigte.

Die lidndliche Einsamkeit war die Hauptschwierigkeit, die er
zu liberwinden hatte. Er mufite, wie die Spanier sagen, den Stier
bei den Hornern fassen. Er versuchte die Eindde zu bevolkern.

Eine der ersten Bliithen, welche die im Entstehen befindliche
Gesellschaft trieb, war ein schones Miadchen, welches sich der
Marquis zur Geliebten erkor. Es war keine »Courtisane« mehr
und auch noch keine »Lorette«, es war ein Mittelding zwischen
beiden. Sie hie3 Margarethe Gelis.

Trotzdem entschlof3 sich der Marquis, eine Frau zu nehmen;
die Griinde dieses Entschlusses sind uns bereits bekannt; wir
haben nur noch zu sagen, wie diese echt franzdsische Ehe zu
Stande kam.

Der Marquis von Escoman, dessen ererbtes Vermogen
bereits im Dienste Sr. Majestit Carl X. bedeutend
zusammengeschmolzen war, hatte dasselbe in den zwei Jahren



zwischen der Julirevolution und der Zeit, in welcher unsere
Erzidhlung beginnt, vollends verthan. Nach einem Jahre waren
alle seine Giiter mit Hypotheken belastet, und nach zwei Jahren
begann der Credit, der den reichen Gutsherren in so reichem
Mafle zu Gebote steht, die Schniire seines Geldbeutels fester
anzuziehen.

Der Notar des Marquis erklirte seinem Clienten eines Tages
die Unmoglichkeit, eine neue Anleihe zu machen und bewies
ithm, daf} er die Wahl zwischen zwei Mitteln habe, nicht in den
Abgrund zu stiirzen, an dessen Rand er stehe: er miisse entweder
»ausspannen« oder eine Frau nehmen.

Der Marquis wiirde nicht einmal unter der Bedingung, die
Ludwig XV. seinem Leibarzt stellte, nemlich »den Hemmschuh
einzulegen«, den ersten Theil des Vorschlags angenommen
haben; der zweite Theil allein schien ihm ausfiihrbar und er
erwiederte mit einem Seufzer: »Gut verschaffen Sie mir eine
Frau.«

Der Notar meinte, man miisse das Eisen schmieden, so
lange es heil} sei; er schlug daher seinem Clienten eine Partie
mit 45,000 Franken jdhrlicher Renten vor. Der Marquis war
so freudig iiberrascht, daB3 er sich sogleich bereit erkldrte, die
Million anzunehmen, ohne die Hénde, die sie ihm bringen
sollten, in Augenschein zu nehmen.

Der Marquis war in der That ein Gliickskind. Die Inhaberin
der Million hatte schone, wei3e, aristokratische Hinde; sie war
die letzte Bliithe eines hochansehnlichen alten Stammes in der



Landschaft Blois, zidhlte achtzehn Jahre, war sehr hiibsch und
hatte eine sorgfiltige Erziehung genossen. Ueberdies war sie eine
Waise, und das verdoppelte den Werth der Million in den Augen
des kiinftigen Gemals, der sich der ldstigen Ueberwachung von
launischen Schwiegereltern iiberhoben sah.

Einige Tage nach seiner Unterredung zwischen dem Marquis
und seinem Notar wurden die beiden jungen Leute einander
vorgestellt, und nach einer zweimonatlichen Bewerbung, die dem
Marquis schwere Opfer an den gewohnten Geniissen kostete,
wurde er in der Kirche zu Chateaudun mit dem Fréulein von
Nanteuil vermélt.

In einer sogenannten C o n v € n 1 e n zheirat — ein nach
unserer Meinung sehr unpassender Ausdruck, denn es kommt
dabei ja nicht in Betracht, ob die kiinftigen Gatten einander
Conveniren - ist fast immer gegenseitige Gleichgiiltigkeit,
auf einer Seite oft sogar entschiedene Abneigung vorhanden.
Dies war jedoch bei dieser bevorstehenden Verbindung nicht der
Fall; denn obgleich Emma — so hie3 das Friulein von Nanteuil
— dem Marquis sehr gleichgiiltig war, so liebte sie ithn doch
aufrichtig und mit aller Hingebung.

Die jungen Miédchen aus den hoheren Stinden mogen
Sympathien und Hoffnungen gehegt haben, aber selten haben
sie mehr empfunden, und noch seltener hat die Strenge ihrer
Erziehung eine wirkliche Liebe in ihnen entstehen lassen. Sie
haben in den Jahren, welche die Kindheit von der Verméhlung
trennen, wohl Sehnsucht nach Liebe gefiihlt und ungeduldige



Wiinsche gehegt; aber ihre Stellung in der Gesellschaft ist
so scharf abgegrenzt, da} nur wenige von ihren vorhandenen
Gefiihlen etwas merken lassen und fast alle sich die Ohren
zuhalten, um das ungestiime Pochen ihres Herzens nicht
zu horen. Sie trdumen viel und glauben zu lieben, ohne
wirklich zu lieben. So schwankt ihr Gemiith zwischen lauter
Traumbildern, dhnlich den vom Lufthauch umhergetriebenen
Sommerfiden, die nicht Festigkeit genug haben, um einen
dauernden Standpunkt einzunehmen.

In einem Kloster erzogen, hatte Emma nur im Geiste ihren
zukiinftigen Gatten gesehen. Als ihr daher der Vormund auf
den Antrag des Notars einen liebenswiirdigen, ihren schonsten
Trdumen entsprechenden jungen Mann vorstellte, glaubte sie an
eine Fiigung der Vorsehung und dankte Gott von ganzem Herzen
fiir das Gliick, das ihr zu Theil wurde.

Die bisher unbekannten Gefiihle, welche der tigliche Verkehr
mit dem Marquis in ihr merkte, bewirkten wie ein magnetischer
Strom diesen Uebergang von der Zuneigung zur Liebe.

Die Sinne sind um so thitiger, je weniger ihre Thatigkeit
geahnt wird. Wenn daher Emma von ihrem Verlobten sprach
und »mein schoner Raoul« sagte, so war leicht zu erkennen,
daf} sie ungeachtet ihrer Reinheit und Unschuld ein sinnliches
Wohlgefallen an ihm fand; man ahnte, daf es keine blos geistige
Liebe war, welche das holde Miadchen an den Mann ihrer Wahl
fesselte, und man sah ihre Verblendung, wie es die verniinftigen
Leute nannten.



Denn es fehlte nicht an Warnungen iiber das ihr bevorstehende
Schicksal; es fehlte nicht an Briefen ohne Namensunterschrift,
denen sie wohl keinen Glauben schenken mochte; der Wunsch,
die Marquise von Escoman zu werden, war bei der armen
Emma so lebhaft, da} sie nicht nur den anonymen Briefen
und wohlgemeinten Warnungen, sondern auch den dringenden
Vorstellungen einer miitterlichen Freundin widerstand. Die
Letztere war eine alte Dienerin, die wegen ihrer Treue und
Ergebenheit nach und nach den Platz eingenommen hatte, der
durch den frithen Tod der Mutter des Friuleins von Nanteuil
erledigt worden war.

Susanne Mottet war Kammerjungfer des Friuleins von
Nanteuil, der nachmaligen Griéfin von Nanteuil, gewesen und
hatte acht Tage nach der Vermihlung ihrer Herrin einen
Kammerdiener des Herrn von Nanteuil geheiratet. Sie war die
Amme der kleinen Emma geworden und hatte ihre zirtliche
Sorge zwischen dieser und ihrem eigenen Kinde getheilt.

Das letztere starb und es schien der treuen Susanne, als
sei die Seele des Verstorbenen in ihren leiblichen Sdugling
ibergegangen; so trostete sie sich durch die sorgsame Pflege
der kleinen Emma {iiber den Verlust ihres eigenen Kindes. Die
derbe Biuerin war der Kleinen mit wahrhaft leidenschaftlicher
Zirtlichkeit zugethan; sie war sorgsamer, dngstlicher, als die
Mutter selbst. Bei der mindesten UnpiBlichkeit ihres Lieblings
vergof sie Thrinen, bei dem geringsten Unfall horte man
Susanne schreien. Man pflegt die ginzliche Hingebung einer



Person an eine andere mit den Worten auszudriicken: sie
wiirde das Leben fiir sie geben. Diese sprichwortliche Redensart
war bei Susanne Mottet ganz buchstiblich zu nehmen. Diese
Zirtlichkeit ging so weit, dal Frau von Nanteuil die Sache
fir bedenklich fand. Die Eifersucht einer Mutter ist leicht
zu wecken. Die Dame glaubte, ihr Kind werde zu ihrer
iiberzértlichen Amme eine entschiedene Zuneigung bekommen
und dem Mutterherzen entfremdet werden, und sie beschlof3
Susanne Mottet zu entfernen.

Dieses Mal blieb es aber nicht bei Thrinen und
Jammergeschrei. Die arme Susanne war ein Bild stummer
Verzweiflung, und die Grifin sah ein, dal} sie nicht das Recht
hatte, sie so hart zu behandeln. Bestand doch ihr ganzes Unrecht
in allzu zértlicher Liebe, zu einem fremden Kinde. Susanne
Mottet blieb bei der kleinen Emma, und da sie mit wunderbarem
Instinkt die Ursache dieser beschlossenen Entlassung eingesehen
hatte, da sie sogar Anwandlungen von Eifersucht fiihlte, wenn
das Kind zértlich mit der Mutter war, so beschloB sie, in
Gegenwart der Frau von Nanteuil, sogar vor den Dienstleuten
und Fremden ihre leidenschaftliche Zirtlichkeit zu verbergen. So
gewann sie nach und nach so viele Selbstbeherrschung, daf sie
die Hoffnung, die ihr Leben war, in ihr Herz verschloB.

Aber kaum war sie allein mit dem Kinde, so iiberliel} sie
sich ganz ihren Gefiihlen; sie driickte es mit Entziicken und
Freudenthrinen an ihr Herz, nannte es mit den zirtlichsten
Namen und geberdete sich wie toll.



Die kleine Emma, welche nur zwei Personen, ihre Mutter und
Susanne, in der Welt kannte, theilte zwischen ihnen ihre ganze
Zirtlichkeit, von welcher die Mutter nur sehr wenig mehr erhielt
als die Amme.

Ueberdies wurde Emma, als sie groBBer ward, ihrer Mutter
immer néher geriickt; sie schlief nicht mehr in der Stube ihrer
Amme, sondern in einem groen Cabinet neben dem Zimmer
der Grifin.

Diese Uebersiedlung war eine schwere Priifung fiir Susanne;
es schien ihr, als wiirde ihr die Hilfte ihres Gliickes geraubt,
als wiirden die Nichte aus ihrem Leben genommen. Oft schlich
sie in der Dunkelheit, wihrend Frau von Nanteuil schlief, mit
angehaltenem Athem und ungestiim pochendem Herzen, als ob
sie ein Verbrechen begehen wollte, in das Cabinet, um ihre kleine
Emma zu kiissen. Ein paarmal erwachte die Mutter und Susanne
gab vor, es sei ihr vorgekommen, das Kind schreie und sie habe
keine Ruhe gehabt.

Es war die Zeit der groBen Kriege. Der Graf von Nanteuil
war Oberst eines Kiirassierregimentes, er hatte die Siege des
Kaisereiches mit erkimpft und nahm nun an den Niederlagen
Napoleons theil. Er war an der Moskowa, bei Leipzig und
Montmiral verwundet worden; bei Waterloo blieb er.

Die Grifin erhielt eines Tages von dem Kriegsminister einen
schwarzgesiegelten Brief, der ihr diese Trauerbotschaft brachte.

Die kleine Emma war damals zwei Jahre alt.

Wenn uns der Tod eine tiefe Wunde geschlagen hat, werden



uns die Ueberlebenden um so theurer. Die Grifin von Nanteuil
wandte nun der kleinen Emma ihre ganze Liebe zur bis zum
zehnten Jahre kam das Kind fast nie von der Seite der Mutter,
und Susanne wurde, ohne eine Fremde fiir die Kleine zu werden,
allmilig aus ihrer ndchsten Umgebung entfernt.

Zwanzigmal war die Amme, der diese Entfernung von dem
geliebten Kinde das Herz brach, im Begriff, ihren Abschied
zu verlangen und sich in ihre Familie zuriickzuziehen, aber sie
hatte nicht den Muth dazu; sobald sie den Mund aufthat, um der
Grafen ihr Anliegen vorzutragen, erstorben ihr die Worte auf der
Zunge. Sie dachte: nur noch einen Tag! Der Tag verstrich und
sie war eben so schwach wie gestern.

Eines Abends, als die Grifin von einer Spazirfahrt nach Hause
kam, klagte sie iiber heftiges Seitenstechen. Sie war im offenen
Wagen gefahren; das Wetter war kalt und in ihrer Besorgnifl um
die kleine Emma hatte sie ihren Pelz abgenommen und das Kind
in denselben gehiillt. Sie hielt es nicht fiir nothwendig, den Arzt
kommen zu lassen. Vierundzwanzig Stunden nachher brach eine
Lungenentziindung aus, und diese Krankheit machte so rasche
Fortschritte, dal3 die Grifin nach dreitigigem Krankenlager
starb. Die Sorge fiir ihr Kind blieb nun der treuen Susanne
iiberlassen.

Das menschliche Herz hat oft seltsame Widerspriiche.
Susanne war der Grifin treu ergeben, aber als diese die Augen
geschlossen hatte, glaubte sie doch eine innere Stimme zu horen,
welche ihr zufliisterte: »Jetzt erst ist Emma wirklich dein,



Niemand kann Dich jetzt hindern sie zu lieben. «

Sie erschrak, als sie diese innere Stimme vernahm, aber sie
driickte das Kind zirtlich an ihr Herz.

Ein Oheim der Grifin von Nanteuil, ein eifriger Royalist,
wurde zum Vormund der Waise ernannt. Er hatte seine Nichte,
deren Gemahl dem Usurpator diente, sehr selten besucht, so daf3
er seine Miindel kaum kannte. Er beschlof Emma in eine der
besten Kostschulen der Hauptstadt zu geben, und gab der Amme
die Erlaubnif, ihr geliebtes Kind zu begleiten; er wullte, dal} es
der Wunsch der Grifin gewesen war. — Mehr konnte ja auch
Susanne nicht wiinschen.

So verflossen sechs Jahre. Die Erziehung der jungen Grifin
war vollendet und ihr Vermogen unter der redlichen und
verstdndigen Verwaltung des Vormundes fast verdoppelt. Dieser
sagte einst zu seinem Notar:

»Sie wissen, lieber Herr Pienat, da3 ich eine Miindel zu
verheiraten habe; auf Vermogen sehe ich nicht, aber ich will
einen gutgesinnten Edelmann aus altem Hause.«

Drei Tage nachher kam der Marquis von Escoman zu dem
Notar, um eine Anleihe zu machen, und der Notar machte
seinem Clienten den oben erwihnten Antrag.

Sobald von der beabsichtigten Heirat die Rede war, begann
Susanne Mottet in ihrer miitterlichen Sorge Erkundigungen iiber
den Marquis einzuziehen, und zwar nicht in den Salons, bei
Leuten, welche ihr Interesse an der Entstellung der Wahrheit
fanden, sondern bei der Dienerschaft in vornehmen Héusern; sie



wullte wohl, daf die Dienerschaft ein strenges Richtercollegium
bildet, von welchem nur wenige Herren vollig freigesprochen
werden.

Susanne erschrak iiber die Geschichten, welche von der
Liederlichkeit und Verschwendung des Marquis von Escoman
erzdhlt wurden. Es schien ihr, als ob ihre liebe Emma die
Beute eines jener Ungethiime werden sollte, welche in den
Feenmirchen geschildert werden. Sie bat und beschwor ihren
Liebling, sich nicht vorsitzlich ins Verderben zu stiirzen. Zum
Ungliick waren die tollen Streiche des Marquis derart, dafl eben
diejenigen unter denselben, die gerade am abschreckendsten
gewirkt haben wiirden, einem jungen Midchen unmdglich
erzdhlt werden konnten. Susanne konnte und durfte nichts
nédher bezeichnen; Emma lachte iiber die Besorgnisse ihrer alten
Freundin, zeigte ihr das hiibsche Gesicht ihres Zukiinftigen und
fragte sie, ob es einem Blaubart dhnlich sei.

Emma vermadbhlte sich also.

Acht Tage, nachdem das siile und so verhingni3volle Ja
gesprochen war, konnte man an Emma eine trilbbe Stimmung
bemerken, obgleich sie die Gedanken der Amme, deren
verweinte Augen nicht aufgehort hatten gegen die Freude der
jungen Frau zu protestieren, nicht theilte. Aber die neue Ehe
hatte keine der Versprechungen gehalten, welche die Phantasie
derer Herzen der jungen Frau gegeben. Sie hatte gehofft, ganz
dem geliebten Gatten zu leben, seine Gefiihle zu theilen, und
nun fand sie sich zu ihrem grofen Erstaunen allein, immer allein.



Die Kilte und Gleichgiiltigkeit, die der Marquis nicht verhehlte,
hatte sie aus den Anstandsriicksichten erklirt; sie hatte seine
Zuriickhaltung fiir feines Benehmen gehalten, aber sie fand es
auffallend, daf3 diese Kélte immer fortdauerte.

Wie der durch das Phinomen der Luftspiegelung getduschte
Wanderer, sah sie statt der erfrischenden Quelle nur die heille
Sandwiiste um sich, und sie fiihlte nicht gegen den Marquis
von Escoman, sondern gegen das Leben, das den Menschen
solche Tduschungen bereitet, ein Entsetzen, neben welchem die
Besorgnisse Susannens nur kindische Furcht waren.

Der Marquis von Escoman hatte nach seiner Vermihlung
seine Lebensweise nicht im mindesten gedndert. Er kaufte
noch zwei Pferde und nahm einen Koch; und da Margarethe
Gelis diese Vermihlung sehr ungern zu sehen schien, so
hatte er als echter Cavalier einen fiir seine Braut bestimmten
Shawl aus den angekauften Geschenken genommen und
Margarethen geschenkt. Emma bekam ja ohnedies zwei Shawls,
und Margarethen konnte er wohl die Freude gonnen, die
Biirgersfrauen in Chateaudun neidisch zu machen.

Er widmete seinen geselligen Freunden und seiner Maitresse
eben so viel Zeit wie vor seiner Vermilung Pferde und
Hunde blieben immer seine Lieblinge, das Spiel seine
Hauptleidenschaft.

Aber trotzdem war Chateaudun eine wahre Eindde, und der
Marquis suchte dieselbe zu bevolkern. Die Ludwigsritter waren
nicht nach seinem Geschmack; ihre endlosen Bemerkungen



iber die Artikel der »Gazette« und der »Quetidienne« nahmen
ihre Geisteskrifte und ihre Zeit in Anspruch. Die eben aus
dem College entlassenen jungen Leute waren schon mehr fiir
ihn geeignete einige von ihnen berechtigten zu den schonsten
Erwartungen; der Marquis iibernahm die Ausbildung der
gliicklichen Naturanlagen. Er lenkte die Studien seiner jungen
Freunde freilich nicht auf Rhetorik und Philosophie, sondern auf
die nobleren Passionen des Spiels, des Weines und der Weiber.

Nach sechs Monaten konnte der Marquis von Escoman auf
seine Zoglinge stolz sein; die Stadt Chateaudun war géinzlich
umgestaltet. Nie hatte ein Abgesandter ein solches Resultat
erzielt. Elegante Equipagen fuhren auf den Promenaden; die
Jagdhorner klangen bis in die spidte Nacht in der Umgegend,
deren Stille sonst nur durch das Gelidute der Glocken
unterbrochen worden war; die nidchtliche Ruhe der friedlichen
Biirger wurde durch das laute Singen weinseliger Schaaren
gestort; viele Miitter weinten iiber ihre Tochter, welche den
Weg der Tugend verlassen hatten, und die frommen ehrbaren
Leute rechneten die von den jungen Leuten im Clubb verspielten
ungeheuren Summen zusammen.



Zweites Capitel.
Louis von Fontanieu

Zu der Zeit, in welcher unsere Geschichte beginnt, war der
Marquis von Escoman mit Emma von Nanteuil seit zwei Jahren
vermilt, und die Ehe hatte gehalten was sie versprochen.

Jede nicht vernarbte Wunde wird grofer und tiefer, das ist ein
moralisches und ein physisches Gesetz. Weder in den Lastern
noch im Schmerz gibt es einen Stillstand. In zwei Jahren war der
Schmerz Emma’‘s tiefer gewordene die Laster des Marquis hatten
betréchtliche Fortschritte gemacht.

Noch mehr, diese Laster hatten die Grenze des Anstandes
und der Schicklichkeit iiberschritten und daher jeden Anspruch
auf Entschuldigung verloren, mit der man gegen die vornehme
junge Miénnerwelt sonst sehr freigebig ist. Die elegante Welt, die
gemeiniglich sehr gleichgiiltig ist gegen hiusliches Mifigeschick,
nahen Anstof an der Auffiihrung dieses Mannes, der nicht nur
die Schranken des Anstandes niedergetreten, sondern auch jede
Maske abgeworfen hatte.

Emma’s Betriibnil war nach und nach zur voélligen
Muthlosigkeit, zur Verzweiflung gewordene zum Gliick besal3
sie Charakterstirke genug, um ihr Ungliick endlich mit stiller
Ergebung zu tragen. Schwere Priifungen kriftigen und erheben
ja jedes Gemiith, das stark genug ist, reicht durch sie gebrochen
zu werden. Emma hatte seit ihrer Kindheit manches Mifigeschick



erfahren; sie hatte ihre Mutter in Trauer gesehen, und spiter
hatte sie selbst Trauer angelegt. In der Verlassenheit war ihr
Geist gekriftigt worden, denn die Zirtlichkeit Susannens konnte
ihr keine wirkliche Stiitze gewihren. Als daher der erste heftige
Schmerz iiber die Tauschung voriiber war, schien sie ruhig und
gefaBBt in ihrem Ungliick; sie unterdriickte ihre Thrdnen und
ertddtete durch Verachtung eine Liebe, welche sie unter ihrer
Wiirde hielt. Sie seichte keinen Trost bei Anderen, sondern
zeigte sich vielmehr so gleichgiiltig und stolz mitten unter
den Huldigungen, von denen sie umgeben war, daB} es in
der That den Anschein hatte, als ob nichts mehr im Stande
sei, diese marmorkalte Gestalt wieder zu beleben, dieses allen
Lebensfreuden abgewandte Herz zu erwidrmen.

Aber Susanne Mottet war mit dieser Ergebung und Entsagung
keineswegs einverstanden. Die Tugend ihrer Emma verkennen,
ithre Schonheit verachten, war fiir die alte treue Dienerin
schon ein unverzeihliches Verbrechen; aber dafl der Marquis
diesen schonen blauen Augen Thrinen entlockte, dal er dieser
reizenden jungen Frau Kummer machte, mufite Susanne aufs
dulerste gegen ihn erbittern.

Dieser Hal3 erreichte den hochsten Grad, als sie einst im
Carneval dem Marquis mit Margarethe Gelis begegnete und
den Blick der Verachtung, den sie den Beiden zuschickte, mit
frechem Gelichter beantwortet sah.

Emma besuchte die Gesellschaften nur auf Befehl ihres
Mannes, der die Verlassenheit, zu der er sie verurtheilt hatte,



nicht allzu offenkundig werden lassen mochte. Die geselligen
Freuden hatten aber keinen Reiz fiir sie; die Einsamkeit sagte
threr ernsten Stimmung mehr zu, als das gerduschvolle Leben;
aber Susanne war mit dieser Zuriickgezogenheit keineswegs
einverstanden, und da sie den Marquis nicht todtmachen konnte,
so war sie wenigstens daraus bedacht ihn recht zu drgern.

Wenn die junge Marquise sich dann und wann einmal
entschloB, ihren Gemal in eine Soiree zu begleiten, so schmiickte
Susanne ihre Gebieterin mit ungemeiner Sorgfalt, wie ein
Brahmane sein Idol ausputzt; sie folgte damit ihrer Zirtlichkeit
und befriedigte zugleich ihren Hall gegen den Marquis.

Oft folgte sie der Marquise in die befreundeten Hiuser,
mischte sich unter die Dienerschaft des Ortes, wo das Fest
gegeben wurde, und betrachtete ihren Liebling durch eine
angelehnte Thiir. Sie freute sich ihres Erfolges und war entziickt,
wenn sie Emma von Verehrern umgeben sah, und in ihrem Haf}
gegen den Marquis fiihlte sie sich versucht, die Marquise durch
Worte und Geberde zu ermuthigen.

Der Marquis kiimmerte sich iiberigens so wenig um sein
Hauswesen, daf} er die gar nicht verhehlte Feindseligkeit der alten
Haushilterin keineswegs beachtete.

So standen die Sachen, als in den ersten Tagen des Jahres 1835
ein Ereignif} eintrat, welches unter der Aristokratie von Dunois
ein unerhortes Aufsehen machte.

Der Unterprifect des Bezirks hielt sich einen
Geheimsecretair, und dieser Secretir gehorte einer der



vornehmsten Familien der Normandie an. Er hatte eben
seinen Posten angetreten und an einen in Beauce wohnenden
Verwandten sein Empfehlungsschreiben mitgebracht, durch
welches die Mutter des jungen Mannes a vista auf das
Wohlwollen ihres Vetters trassirte und ihn ersuchte, ihre Tratte
durch Einfithrung des Sohnleins in die dortige Gesellschaft zu
honorieren.

So wurde denn Louis von Fontanieu, so hiefl der neue
Secretir, in die Salons eingeschmuggelt, au deren Pforten noch
nie ein Offentlicher Beamter das »Sesarm thue Dich auf!«
vernommen hatte.

Anfangs wurde er wenig beachtet; aber eine aus boshaften
Munde kommende Bemerkung brachte die ganze Gesellschaft
in Aufruhr, denn Keiner wollte dem Andern an Reinheit der
royalistischen Grundsitze nachstehen.

Viele erklirten eine solche Herabwiirdigung des Adels fiir
unerhort. Die Royalisten muflten es allerdings hochst anstofig
finden, dal ein Fontanieu in die Dienste der Juliregierung
trat, daB ein Edelmann aus gutem Hause der Lakei eines dem
Biirgerkonige dienenden Beamten wurde. Jedes Wohlwollen
fiir den jungen Mann, der seinen Namen und seine Ehre so
weit vergessen konnte, galt in den Augen der Aristokratie fiir
mitschuldig. Die eifrigsten Royalisten wollten dem Eindringling
die Thiir weisen.

Es konnte nicht fehlen, dafl diese heftigen AeuBerungen des
Unwillens vielfachen Wiederhall fanden.



Dieses Echo drang auch bis zu Herrn von Mauroy, — dem
Vetter, der Louis von Fontanieu in die Gesellschaft eingefiihrt
hatte; er nahm seinen jungen Verwandten lebhaft in Schutz und
suchte ihn dadurch zu entschuldigen, da3 dessen Vater dem
legitimen Konigthum weit groere Opfer gebracht habe, als die
Unzufriedenen, die sich als so eifrige Royalisten geberdeten. Der
wiirdige Mann sei als Oberst der koniglichen Garde im Jahre
1830 gefallen; sein Sohn habe kein Vermogen und sei folglich auf
den Staatsdienst angewiesen, um seine Mutter und seine Tochter
zu unterstiitzen.

Aber die Eiferer waren nicht durch Griinde zu
beschwichtigen; Herr von Mauroy wurde zwar von einigen
einsichtsvollen und vorurtheilsfreien Personen unterstiitzt, aber
ein betridchtlicher Theil der aristokratischen Gesellschaft von
Chateaudun widersetzte sich der Zulassung des jungen Secretirs
in ihren Gesellschaftskreis.

Einer seiner drgsten Gegner war der Marquis von Escoman.
Der Parteigeist war freilich bei diesem nicht die Ursache,
sondern der Vorwand der Feindseligkeit.

Es gibt allerdings energische Charaktere, die mitten in
einem regellosen Leben fest bei ihren Meinungen beharren;
die Vollerei ist bei ithnen dann eine Art Sicherheitsventil,
durch welches das {iberfliissige innere Feuer entweicht.
Aber es sind immer nur Ausnahmen. Fiir gewohnliche
Menschen hat das Uebermall in den sinnlichen Geniissen
einen entnervenden Einfluf} auf alle Geisteskrifte, und folglich



auch auf die politische Ueberzeugung. Die gewaltsamen
Verinderungen der gesellschaftlichen Zusténde, die vergangenen
oder bevorstehenden Revolutionen waren dem Marquis
gleichgiiltiger als ein einziger Blick von Margaretha Gelis. Und
eben eine unwillkiirliche Bewegung ihrer groflen schwarzen
Augen hatte seinen Groll gegen Louis von Fontanieu geweckt.

Jener Blick, der sich anfangs wohl unwillkiirlich auf den
Letzteren gerichtet hatte, wurde oft und sehr willkiirlich
wiederholt, und zwar jedesmal feuriger und herausfordernder.

Der Marquis, aufs duBerste erziirnt, erklidrte den kleinen
aristokratischen Gesellschaftskreis von Chateaudun fiir entehrt
und betheuerte, er werde die Einsamkeit suchen und als Eremit
leben.

Fontanieu, der von diesen Umtrieben anfangs keine Ahnung
hatte, war ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren und
schien von der Natur ungemein begiinstigt zu sein; wenn man ihn
aber durch die Lupe betrachtete, fand man etwas Unfertiges, des
letzten Schliffes Bediirftiges an ihm.

Er war hiibsch gewachsen, sein Gesicht regelméfig und selbst
nicht ohne Ausdruck und Geist; aber seinem ganzen Wesen
fehlte die Anmuth, die Ungezwungenheit der feinen Weltsitte.
Er hatte die steife, gezwungene Haltung eines, Soldaten in
Civilkleidern. Er war als der Sohn keines Offiziers zum
Militdrstande bestimmt gewesen, und er wiirde auch Soldat
geworden sein, wenn sein Vater am Leben geblieben wire. Die
Besorgnisse seiner Mutter hatten ihn bewogen die Militdrschule



zu St. Cyr nicht als Unterlieutenant zu verlassen, sondern der
Secretér eines Unterprifecten zu werden. Er hatte also bis zum
einundzwanzigsten Jahre die Uniform getragen.

Seine Fassungskraft war auBlerordentlich, aber es fehlte
ithm an Ausdauer; er wuflte von Allem etwas, aber seine
Kraft erlahmte, sobald ein Studium die mindeste Anstrengung
erforderte. Uebrigens war er sanft von Charakter und herzensgut.
Die Natur hatte eben durch die Superlative seine Vorziige
verringert und sogar ihm und Anderen ldstig gemacht; diese
keineswegs gewohnlichen Eigenschaften waren bei ihm eine
Art nervoser Schwiche, aus welcher er sich durch gewaltsame
Anstrengungen erhob, so dal} er, wenn er sich nicht in einem
Zustande der Ueberreizung befand, einen mehr weiblichen als
ménnlichen Charakter hatte.

Da er gegen Jedermann freundlich und wohlwollend war,
so erblickte er Alles in einem rosigen Lichte. In den ersten
acht Tagen nach dem Antritt seiner neuen Stellung schilderte
er in zwei langen Briefen an seine Mutter mit Begeisterung die
Aufnahme, die er in der vornehmen Gesellschaft von Dunois
gefunden. Minner und Frauen, behauptete er, wetteiferten mit
einander, ihm den Aufenthalt in diesem Stidtchen angenehm zu
machen, und Gott weil3, durch welches iiberschwingliche Lob er
die Schuld der Dankbarkeit bezahlte. Wer diese Briefe las, muf3te
glauben, er werde vergottert.

Er war daher sehr erstaunt, als ihn der Unterprifect eines
Morgens im Vertrauen iiber die wirkliche Lage der Dinge



aufklérte und ihm sagte, einige Unhoflichkeiten die er in seiner
Arglosigkeit wahrscheinlich nicht bemerkt, hitten Geriichte
hervorgerufen, die seinen Muth in Zweifel stellten; er verlange
daher im Namen der thm befreundeten Familie Fontanieu, selbst
im Namen der von ithm vertretenen Regierung, dafl der neue
Secretir Alles aufbiete, um diesem Zerwiirfnifl mit den Gegnern
der Regierung in einer fiir ihn ehrenvollen Weise ein Ende zu
machen.

Ein Blitzstrahl, der zu den Fiilen Fontanieu‘s eingeschlagen
hitte, wiirde seine Nerven nicht heftiger erschiittert haben.
Ohne den Unterprifekten weiter anzuhoren, ohne seinen Vetter
Mauroy zu Rath zu ziehen, eilte er in den Clubb mit dem
festen Entschlusse, die erste Person, die er dort finden wiirde zu
fordern.

Es war ein Uhr Nachmittags und die Séle des Clubbs waren
fast leer. Der Marquis von Escoman und zwei Tagediebe von
seiner Bekanntschaft waren indef3 schon da.

Georg von Guiscard, der eine dieser beiden Genossen des
Marquis, war ein frivoler junger Mensch von zwanzig Jahren, der
andere, der Chevalier von Montglas, ein sechzigjihriger Bruder
Liederlich. Alle Drei lehnten sich auf das Geldnder des Balcons
und erwarteten ihre Pferde zum Spazierritt.

Die beiden Ersten rauchten ihre Cigarren; der Dritte, in dessen
Jugendzeit die Cigarren noch nicht erfunden waren, hatte diesem
modernen Genuf} keinen Geschmack abgewinnen kénnen.

Als Fontanieu vor oder vielmehr unter diesen drei Herren



voriiberging, glaubte er ein spottisches Geldchter zu horen, und
dieses Geldchter verdoppelte den Zorn, den er im Herzen hatte.

Er eilte ins Haus und die Treppe hinan. Er war einige Tage
vorher im Clubb vorgestellt worden; sein Name stand auf einem
angehefteten Zettel, der bis zum Ballotiren so bleiben sollte.

Fontanieu rif den Zettel von der Wand und trat ihn mit Fii3en.

Der Marquis von Escoman beschrieb eben seinem Freunde
Guiscard die Schonheit einer unldngst gekauften Stute, die sein
Groom am Ziigel hielt. Die Beiden hatten Fontanieu nicht
kommen sehen und wullten gar nicht, da} er da war. Nur der
Chevalier von Montglas sah sich um.

Der Chevalier war der einzige alte Garcon in Chateaudun,
den der Marquis dem altmodischen Reversi und der Politik
abtriinnig gemacht hatte. Der sechzigjihrige Lebemann bezahlte
freilich fiir alle Andern und bezahlte so gut, dall er der
beste Helfershelfer des Marquis in dessen philanthropischen
Bestrebungen geworden war. Er war klein, aber noch kriftig und
gewandt; unter der Kupferfarbe seines Gesichts errieth man noch
immer den hiibschen unternehmenden Pagen, der einst mancher
Marquise und Herzogin den Kopf verdreht hatte.

Er war in seiner Jugend ein ausgezeichneter Tédnzer gewesen,
und noch auf der Kehrseite seines Lebens machte er von
diesem Talent noch gerne Gebrauch, obgleich dasselbe bei der
Kleinheit unserer modernen Salons licherlich geworden war. Er
hatte nie begreifen konnen, dafl zwei Paare von Personen von
verschiedenem Geschlechte sich einander gegeniiber stellten,



um steif und langsam vor und zuriickzuschreiten, rechts und
links hiniiber und wieder auf ihren Platz mit derselben Anmuth
und Lebhaftigkeit zu gehen, als s ob sie einem Leichenwagen
folgten. Als Zogling des grolen Vestris, den er noch immer
als »Dieu da la Danse« verehrte, machte der Chevalier seine
halben Schritte und Pas de Zephir und Entrechats. Ein Ball war
fiir thn eine hochwichtige Angelegenheit, die thn acht Tage im
voraus beschiftigte, ein choreographisches Kunststiick, das er in
seinem Zimmer vor dem Spiegel einstudirte. Man sagte sogar,
der Chevalier sei mehr als einmal, wenn er auf das Land zu einem
Ball gefahren, aus dem Wagen und hinten aufgestiegen, um auf
dem Platze des abwesenden Bedienten die gewagtesten Spriinge
zu machen.

Ungeachtet seiner hochst stiirmischen Jugend schienen
seine sechzig Jahre weder seine Leidenschaften noch seine
Korperkraft vermindert zu haben. Sollte eine Hirschjagd
gehalten werden, so war der Chevalier von Montglas der Erste,
der auf dem Sammelplatz erschien, und keiner der jungen
Minner, die an der Jagd theilnahmen, konnte so gut wie er iiber
eine Hecke oder einen Schlagbaum setzen. Eine zehnstiindige
Jagd war fiir ihn ein Spiel und hinderte ihn keineswegs, die
folgende Nacht tiichtig zu zechen. Bei Tische zumal leistete
der alte Kdmpe Ausgezeichnetes. Niemand erinnerte sich den
mindesten Rausch an ihm bemerkt zu haben, obgleich der
Chevalier Jedermann Bescheid that; eben so wenig hatte sein
frohes Gesicht jemals die mindeste Spur von Gram und Sorge



gezeigt.

Endlich sprach man von einigen Abenteuern, die der
Chevalier, trotz feiner grauen Haare, mit Ehren bestanden hatte,
gleichviel ob er mit einer schonen Dame oder mit einem Gegner
zu thun hatte.

Vollkommene Helden im guten wie im bdsen Sinne findet
man iibrigens nur in Romanen, und da wir eine wahre Geschichte
erzdhlen, miissen wir gestehen, dafl der Chevalier von Montglas
auch seine Méngel hatte.

Zuvorderst machte er sich dadurch ldcherlich, daf er zu viel
an die Vergangenheit dachte. Die Vergangenheit schien ihm um
so schoner, da ihm das Leben und Treiben der vermeintlichen
Nachfolger groBer Roués kleinlich und erbdrmlich vorkam.
Natiirlich sprach er auch zu viel von der glinzenden Rolle, die
er in jener heroischen und nun fast schon dem Sagenkreise
angehorenden Zeit gespielt habe. Niemand mochte die wahren
oder erdichteten Duellgeschichten mehr horen, die immer mit
den Worten endeten: »Das Gefdl meines Degens diente ihm als
Pflaster.« Daher pflegte man ihn, wenn er nicht da war, den
»Pflaster-Chevaliers« zu nennen.

Der Chevalier von Montglas war arm, und das Bediirfnif3 eines
gerduschvollen, ruhelosen Lebens, zumal die Leidenschaft des
Spiels hatte ihn viel zu weit fortgerissen, seitdem der Marquis
von Escoman den Ton angab.

Die Armuth, die einen alten ehrenhaften Edelmann wahrhaft
ehrwiirdig macht, war dem lasterhaften Chevalier — denn



anders kamt matt ihn nicht nennen — in hohem Grade listig
geworden und hatte ihn nach und nach zur Verleugnung alles
Schicklichkeitsgefiihls gefiihrt. Er borgte hier und da einige
Louisd'or, die er aber eben so wenig bezahlte wie seine
Spielschulden, und so war er im Verkehr mit den jungen Leuten,
die ihm doch weit nachstanden, in eine gewisse untergeordnete
Stellung gekommen. Seine wahren Freunde bedauerten dies;
aber es lag in seinem Wesen so viel Einnehmendes, dafl matt {iber
seine Thorheiten oft, lachte, aber nie unwillig wurde.

Der Chevalier von Montglas war also der Einzige, der sah
was Fontanieu that. An der Blédsse und Aufregung des Secretirs
errieth er leicht was in ihm vorging.

Seit einiger Zeit waren die Zuhorer des Chevalier minder
nachsichtig geworden; er hatte auf manchen Lippen ein
spottisches Lécheln bemerkt, wenn er feine Jugendstreiche
erzdhlte. Das drgerte ihn, und er meinte, ein Duell sei das
beste Mittel, den Spottern den Mund zu stopfen und sich ein
aufmerksames Gehor zu verschaffen. Es schien ihm iiberdies
pikant, sich in seinem Alter zu schlagen. Er verlie den Balcon
und trat auf den jungen Mann zu.

»In der That,« sagte er mit der kecken Miene, die den
Edelleuten aus dem vorigen Jahrhundert eigen war, »ich bedaure,
daB wir so eben die Lakeien fortgeschickt haben.«

Fontanieu fiihlte den Stachel dieser Worte.

»Warum das?« fragte er trotzig.

»Weil die Lakeien nothig gewesen wiren, um einen Tollkopf



zu ersuchen seinen Zorn zu Hause oder in der Unterprifectur
auszulassen.«

»Sie haben Unrecht es zu bedauern,« erwiederte Fontanieu,
der in seinem Zorn alle Anstandsriicksichten verldugnete; »denn
Sie ersehen die Lakeien sehr gut.«

»Oho!« fuhr der Chevalier auf, als ob er eine Ohrfeige
bekommen hitte, »wissen Sie wohl, mein Herr, daf} Sie mir eine
grobe Beleidigung gesagt haben?«

»Nehmen Sie die Sache wie sie ist, ich sehe, daf} Sie ein sehr
richtiges Urtheil haben.«

»Wenn das ist,« sagte der Chevalier, der ungeachtet der
ernsten Wendung, welche das Gesprich genommen, in seinen
Lieblingsfehler verfiel, »so muf} ich Thnen erzéhlen, dafl mir einst
ein Englinder, der Capitiin Jarvis, viel weniger sagte als Sie mir
so eben sagen, und dal3 ich gleichwohl in dem Duell, das ich mit
thm hatte, seinen ersten Stof3 parirte, dann eine Finte machte und
thm meine Klinge bis an das Gefdl} in den Leib stiel —«

»Eitles Geschwitz!« fiel ithm der Secretir ins Wort.
»Lacherliche Prahlerei!«

Dieser neue Beweis einer offenbar epidemischen Zweifelsucht
versetzte den Chevalier aus einem erkiinstelten in einen
wirklichen Zorn.

»Und ich hoffe,« setzte er hinzu, »dall Sie mir Rede stehen
werden. «

»Ich bin bereit, mein Herr,« zuvor aber wiinsche ich
Genugthuung von den unverschimten Leuten, die ihre arglistigen



Absichten hinter der Maske der Freundlichkeit versteckt und
mich verlédstert haben.«

Der Marquis von Escoman war wihrend des Wortwechsels
niher getreten.

»Darf ich fragen, wortiber Sie sich beklagen,« sagte er kalt.

Fontanieu wandte sich zu ihm.

»Ich beklage mich,« erwiederte er, »iiber einige Personen,
welche behauptet haben, man miisse mich aus den Salons weisen,
in denen mir mein Name und meine Familienverhiltnisse
einen der ersten Plitze anweisen. Ich erkldare Jeden fiir
einen erbarmlichen Wicht, der mich hinter meinem Riicken
verleumdet und nicht den Muth hat mich offen anzugreifen. «

»Niemand bestreitet das Alter Thres Hauses,« sagte der
Marquis mit spottischem Licheln, »Jedermann weil3, daf3 der
Name Fontanieu bis auf Sie zu den geachtesten der Normandie
gehorter aber Thre Geburt gibt Thnen nicht das Recht, sich in
die Héuser Derer einzudringen, welche die Treue als den ersten
Adelstitel betrachten.«

Louis von Fontanieu sah trotz seiner Unerfahrenheit und
Aufregung wohl ein, daf eine Erorterung iiber die Legitimitit
seines Verhaltens ihn in ein lacherliches Licht stellen wiirde;
er wullte, da die Geldfrage, wenn schon die Existenz seiner
Familie davon abhing, eine traurige Figur spielen miisse, wenn
der Marquis von Escoman so chevalereske Gesinnungen zur
Schau trug. Aber der Zorn des jungen Secretérs war so grof3, daf3
er an eine andere Klippe stie3, wihrend er die eine zu vermeiden



suchte.

»Wenn ich nur, wii3te,« antwortete er, »wer die schiindlichen
Reden gefiihrt hat, so wiirde ich beweisen, daf} der von dem Blute
der Feinde des Konigs noch gerdthete Degen meines Vaters auch
von mir mit Ehren gefiihrt wird.«

»Nehmen Sie sich in Acht,« sagte der Marquis mit
hohnischem Tone. »Wenn es Ihre Vorgesetzten horten, so
wiirden Sie durch die Bezeichnung: Feinde des Konigs, gewil
nicht sehr erbaut werden. Doch das kiimmert mich nicht — Sie
wiinschen also die Personen zu kennen, die der Meinung sind,
daB der Secretér des Herrn Unterpréfecten nicht in unsere Salons
gehore?«

»Nennen Sie sie,« erwiederte Fontanieu, der die kalte,
gleichgiiltige Haltung des Marquis falsch deutete; »und
Sie werden sich Anspriiche auf meinen Dank und meine
Freundschaft erwerben. «

»Beide sind mir so schiatzenswerth, daf} ich nicht umhin kann
Ihre Bitte zu gewihren.«

Fontanieu wartete in angstvoller Spannung.

»Ich habe es gesagt,« setzte der Marquis von Escoman hinzu
und sah den Secretir mit einem festen, ja herausfordernden
Blicke an.

Fontanieu gab sein Erstaunen in so naiver Weise zu erkennen,
daB} Guiscard und Montglas in ein lautes Geldchter ausbrachen.

Dieses einstimmige Zeugnifl der Ungeschicktheit, mit der
er sein Anliegen vorgebracht, fiihrte ihn einigermafen zur



Besinnung

»Belieben Sie die Waffen zu wihlen, Zeit und Ort zu
bestimmen,« sagte er ernst zu dem Marquis von Escoman.

»Nur nicht so voreilig, mein Herr!« héhnte der Marquis,
»man sieht, dal Sie in solchen Dingen nicht bewandert sind.
Unsere Zeugen werden das Nothige verabreden. Hier sind die
meinigen,« setzte er hinzu, indem er einen Schritt zuriicktrat und
auf Guiscard und den Chevalier zeigte.

Guiscard verneigte sich, aber der Chevalier von Montglas trat
vor und entgegnete:

»Entschuldigen Sie, lieber Marquis. Ich habe mit diesem
Herrn eine Sache auszugleichen, fiir die ich die Prioritit
beanspruche.«

»Genug, Montglas,« unterbrach der Marquis; »ich habe mit
Herrn von Fontanieu eine Ehrensache, und Thre Spéf3e sind jetzt
nicht am rechten Orte. Begniigen Sie sich daher bis auf Weiteres,
die Leute mit Worten zu bombardiren.«

Dieser neue Zweifel an der Wahrheit seiner Aussagen brachte
den Chevalier vollends in Harnisch.

»Sacrebleu!« erwiederte er; »ich will Thnen beweisen,
Marquis, dal mein Degen nicht stumpf geworden ist, und
behaupte mein Recht.«

»Ich meine,« sagte Guiscard zu dem Marquis, »Du
solltest ihm vorschlagen, seine angebliche Prioritit gegen
fiinfundzwanzig Louisd’or einzusetzen; seine Hartndckigkeit
wird dann wie Wachs schmelzen. Wir kennen den Chevalier.«



Die Miihe werde ich mir nicht nehmen; ich werde dem
Chevalier nur zu bedenken geben, dafl er mir schon sowohl an
Darlehen, als an Spielschulden Geld genug schuldet, fiir welches
er nur seine Person verpfiandet hat; es wire seht unzart von ihm,
mein Pfand aufs Spiel zu setzen.«

Wie sehr sich die Beiden auch bestrebten, dem Gesprich seine
scherzhafte Wendung zu geben, so war der Inhalt doch sehr
beleidigend fiir den Chevalier von Montglas.

Louis von Fontanieu gewahrte mit Freude die schwache Seite,
welche ihm seine Gegner darboten, und er fiihlte mit Stolz, daf3
er unfihig war, einem Feinde zu sagen, was der Marquis und
Guiscard einem Freunde gesagt hatten.

»Mein Herr,« sagte er, auf den Chevalier zutretend, »wenn
das Anerbieten einer leider ziemlich schlaffen Borse Thnen fiir
einige Tage angenehm ist, so erlauben Sie mir die meinige zu
TIhrer Verfiigung zu stellen.

Der Chevalier nahm hastig die Brieftasche, die ihm der junge
Mann reichte, dankte ihm mit einem fliichtigen Blick — der alte
Roué fand die Sache ganz natiirlich — und begann sogleich den
Inhalt zu untersuchen.

Die Brieftasche enthielt eine Banknote zu tausend und eine zu
fiinfhundert Franken nebst einigen Goldstiicken.

Er nahm eine Banknote und vier Louisd’or heraus, iibergab
sie Guiscard und steckte die Brieftasche ein.

»Wir Beide wollen zuerst mit einander abrechnen,« sagte er.

»Mit dem groften Vergniigen, Chevalier, und ich verhehle



Ihnen nicht, dal Sie nur gewinnen, wenn Sie in Zukunft so
gliicklich sind wie heute.«

»Ich war Thnen eintausendundachtzig Francs schuldig, Sie
haben diese Summe erhalten, nicht wahr?«

»Allerdings,« antwortete Guiscard.

»Ich schulde Thnen also nur noch einen Degenstof3, und den
sollen Sie morgen haben.«

»Glauben Sie?«

»Sie konnen sich darauf verlassen; ich werde mich kiinftig
durch meine kaufménnische Piinktlichkeit auszeichnen.«

»Ich nehme die tausendundachtzig Franken an, Chevalier;
aber den Degenstof} werde ich Thnen hoffentlich geben.«

Der Marquis von Escoman und Guiscard entfernten sich.

Der Chevalier von Montglas trat nun auf Fontanieu zu und
reichte ihm die Hand.

»Wir sind jetzt allein,« sagte er; »bitten Sie um Verzeihung.«

»Um Verzeihung!« erwiederte der junge Mann entriistet; »ich
soll Sie um Verzeihung bitten? Nein, nein!«

»Armer Teufel!« sagte der Chevalier von Montglas, den Kopf
schiittelnd; »es gibt wirklich keinen rechten Mann mehr. Sie
haben sich als echter franzosischer Cavalier benommen, Sie
haben sich zu der Ritterlichkeit Ihrer Ahnen erhoben, und nun
verhunzen Sie Thre schone That dadurch, dal3 Sie einen armen
Teufel, der Ihr Geld angenommen hat und den Degen nicht
gegen Sie ziehen kann, zwingen wollen, sich zu entschuldigen
und Thnen Worte zu sagen, die in Ihrem Munde sehr passend, in



dem meinigen aber licherlich sein wiirden. Pfui! die Revolution
hat auch ihn verdorben!«

»Sie haben mich nicht verstanden, Herr Chevalier,« sagte
Fontanieu; »ich bin Ihr Gldubiger geworden, aber es war
keineswegs meine Absicht, die erbdrmliche Summe Geldes
als ein Hindernis zum Ausfechten unserer Ehrensache zu
betrachten.«

»Ich habe das Geld angenommen,« entgegnete der Chevalier,
»weil ich Sie nicht mehr als Gegner betrachten wollte. Vormals
hitten wir, ungeachtet dieses mir erwiesenen Dienstes, unsere
gegenseitige Stellung bewahren konnen, aber die Zeiten haben
sich gedndert; jetzt wiirde man sagen, ich hitte IThnen nach dem
Leben getrachtet, um unsere Rechnung auszugleichen. Fallen Sie
daher nicht aus Threr Rolle, junger Mann. Es ist ja keine Schande,
sich vor einem grauen Haupte zu beugen. Und ich habe graue
Haare, ich muf} es mir zuweilen selbst gestehen.«

Bis dahin war Louis von Fontanieu unschliissig geblieben, da
er nicht wuflte, was er von dem Chevalier denken sollte. In der
eleganten Welt erfahrt man die Licherlichkeiten und schwachen
Seiten derer, die ihr angehoren, zugleich mit ihren Namen. Der
Chevalier von Montglas war bisher fiir den Neuangekommenen
nur ein alter Wiistling gewesen, der wegen seiner Prahlereien
verhohnt, wegen seiner Laster fast verachtet wurde. Fontanieu
hatte Mitleid mit der traurigen Lage des armen Teufels und
ziirnte denen, die iiber seine Noth und seine Leidenschaften
spotteten. Seine offene, entschlossene Sprache, sein ehrliches



Gesicht verwandelte dieses Mitleid in Theilnahme. Fontanieu
ergriff die Hand, die ihm der Chevalier darbot, und driickte ihm
sein Bedauern aus, daf3 er nicht so achtungsvoll gesprochen, wie
es das Alter des Mannes erforderte.

»Gut, gut,« erwiederte der Chevalier; »ich habe nicht das
Recht, es allzu genau zu nehmen. Morgen wird‘s besser sein,
und in einigen Tagen sind wir vielleicht Freunde. Inzwischen
verfiigen Sie iiber mich, junger Mann; reden Sie, wenn ich Thnen
in etwas dienen kann. Ich kann nicht vergessen, daf} ich zu
unserm Wortwechsel Anla3 gab, ich mochte daher gern mein
Unrecht wieder gut machen.«

»Ich danke Thnen tausendmal, Herr Chevalier, und um IThnen
zu beweisen, wie hoch ich Thr Wohlwollen schitze, ersuche ich
Sie mir zu erkldren, warum der Marquis von Escoman so erbittert
gegen mich ist. Diese Feindseligkeit scheint mir durch politische
Griinde nicht gerechtfertigt.«

Der Chevalier ldchelte.

»Kennen Sie seine Maitresse 7« fragte er.

»Nein, meines Wissens wenigstens nicht.«

»Margarethe Gelis?«

»Nicht einmal dem Namen nach.«

»Das ist fatal.«

»Warum denn?«

»Es ist gut die Maitresse eines Freundes zu kennen, um so
wichtiger ist es, die eines Gegners zu kennen.«

»Wozu konnte mir das in dem vorliegenden Falle niitzen?«



»Warten Sie nur. Der Marquis von Escoman méchte Thnen
gern seinen Degen durch die Brust stoflen, weil Sie, ohne es
zu wollen, seine Eigenliebe verletzt haben, weil die schone
Margarethe Gelis seit acht Tagen nicht miide geworden ist, Thre
Haltung zu loben; kurz, sie scheint ein Auge auf Sie zu haben.«

Louis von Fontanieu war ganz bestiirzt iiber diese Erkldrung,
die ihm die Vorginge in einem ganz andern Lichte zeigte.

»Erweisen Sie mir noch eine Gefilligkeit, Herr Chevalier,«
sagte er nach kurzem Besinnen.

»Ist diese Margarethe Gelis wirklich schon?«

»Schon?« erwiederte Montglas. »Das kommt auf den
Geschmack an. Es ist im Grunde gleichgiiltig; aber ich
versichere, daf ich an Ihrer Stelle und in Ihrem Alter nicht mehr
als vierundzwanzig Stunden gebraucht haben wiirde, um dem
Marquis von Escoman einen ganz andern Aerger zu machen, als
iber die Einbildungen einer Nirrin. Doch da erwacht der alte
Adam wieder in mir, setzte er, wie mit sich selbst redend, hinzu;
»ich hatte mir doch so eben fest vorgenommen, mit dem Satan
nichts mehr zu thun zu haben.«

Der Chevalier drehte sich mit einer aus dem achtzehnten
Jahrhundert heriibergebrachten Grazie auf dem Absatz und
tdnzelte, ein Schnippchen schlagend, zum Saale hinaus.



Drittes Capitel.
Der Vorabend eines Duells

Louis von Fontanieu begab sich wieder in die Unterprifectur.
Da er nicht sehr schnell ging, so kam das Gertiicht von dem Duell
schon vor ihm dort an; in kleinen Stddten ist der Vergleich mit
einem Lauffeuer auf die Vervielfiltigung zur Verbreitung einer
Nachricht ganz buchstiblich anzuwenden.

Herr von Mauroy erwartete seinen Vetter in dessen Zimmer.
Er erbot sich in Begleitung eines Freundes die Secundanten des
Marquis von Escoman zu besuchen und mit ihnen das Nothige
zu verabreden.

Fontanieu wurde nun mit seinen Sorgen allein gelassen. Es
fehlte ihm keineswegs an Muth, aber am Tage vor dein ersten
Duell ist es einem jungen Manne nicht zu verargen, wenn er
etwas aufgeregt ist und sich des Gedankens: heute roth und
morgen vielleicht todt! nicht erwehren kann.

Er ging zur Stadt hinaus, und ohne Zweck und Ziel in‘s Freie.
Der Weg fiihrte in einer Pappelallee am Ufer des Flusses hin.
Fontanieu dachte an die Heimat und dies dort zuriickgelassenen
Lieben, zumal an seine Mutter, die natiirlich keine Ahnung hatte
von der Gefahr, in der sich ihr Sohn befand. Zuweilen war er
ganz gedankenlos, sein Geist schwebte gewissermallen zwischen
Leben und Tod.

Die Promenade war ganz menschenleer; es war freilich mehr



ein Fahrweg als eine Promenade. Es fing an dunkel zu werden,
und so wurde auch die Stimmung des jungen Mannes triiber.
Plotzlich horte er Hufschldge auf dem StraBenpflaster, und er
sah sich nach dem Reiter um.

Er erkannte sogleich Ro und Mann. Das Pferd war jene
schone Stute, welche der Marquis von Escoman vor einigen
Stunden seinem Freunde Guiscard gezeigt hatte. — Der Reiter
war der Marquis selbst.

Der Anblick seines Gegners entlockte dem jungen — Manne
einen tiefen Seufzer; sein Hal} gegen den Marquis war ja nicht so
grof, daf er kein anderes Gefiihl hiitte hegen konnen. Er wollte
weiter gehen, als er bemerkte, da} der Marquis sein Pferd anhielt.

Der Marquis war hinter einer Biegung der Strafle bereits
verschwunden, und Fontanieu horte mehre Stimmen, unter
denen er eine Frauenstimme zu unterscheiden glaubte.

Wenn er weiter ging, mufite er wenige Schritte an dem Reiter
voriibergehen, und dies wire ihm gar nicht lieb gewesen; sein
Stolz stridubte sich indeBl gegen die Umkehr. Er nahm einen
Ausweg: er ging an den Flufl hinunter und blieb dicht an der
Boschung.

Er horte die Stimmen nun deutlicher und der Ddmon der
Neugierde trieb ihn an zu lauschen.

Er schaute durch die Baume und sah zwei Frauen. Die eine,
welche bejahrt zu sein schien, stand in einiger Entfernung,
wihrend die andere die Hand auf den Hals des Pferdes gelegt
hatte und vertraulich mit dem Marquis plauderte.



Die letztere war jung und sehr schon. Fontanieu zweifelte
gar nicht, dal es die schone Margarethe Gelis sei, von der
thm der Chevalier von Montglas eine fiir seine Eigenliebe so
schmeichelhaft stille Neigung verrathen hatte.

Er bezweifelte es noch weniger, als er sah, wie sich der
Marquis biickte, ihre Hand faBte, einen Kuf3 auf ihre Stirn
driickte und ihr zum Abschied ganz vertraulich sagte: »Diesen
Abend !«

Fontanieu war hochst aufgebracht; eine Anwandlung von
Eifersucht weckte in seiner Seele den Hal}, den er bis dahin
noch nicht gegen den Marquis gefiihlt hatte. Seine Eifersucht
wurde indefl nicht durch die Vertraulichkeiten, die sich der
Marquis mit Margarethe Gelis erlaubte, sondern durch den
Gedanken erregt, dal sein Gegner in der diistern Stimmung,
die er bei thm ebenfalls voraussetzte, den Trost der Liebe hatte.
Seine Verlassenheit schien ihm eine grofle Ungerechtigkeit des
Schicksals und erinnerte ihn an die von Montglas kurz vorher
entwickelten Grundsitze.

Fontanieu war in der Liebe noch eben so sehr ein Neuling
wie in den sogenannten Ehrensachen; die Theorie war gut,
aber die Praxis fehlte ihm noch. Die Erfahrung muflte bei ihm
durch Eifer und guten Willen ersetzt werden. Der {iberreizte
Gemiithszustand, der durch die Aussicht auf das nahe Duell
hervorgerufen wurde, machte ihm Lust mit einer andern Art
von Abenteuer einen Versuch zu machen. Das schéne Médchen
mubfte auf dem Wege zur Stadt an ihm vorbeigehen. Er erwartete



sie ohne einen bestimmten Entschluf3, aber mit dem festen
Vorsatz, seine Schiffe hinter sich zu verbrennen, wenn es die
Umstédnde erheischten.

Die Dunkelheit machte ihn noch kiihner, denn es war«
inzwischen Nacht geworden. Als aber Margarethe oder
wenigstens die, welche er dafiir hielt — nur noch einige Schritte
von ihm entfernt war, als er das Rauschen des seidenen Kleides
auf dem Sandwege horte, fing sein Entschlufl an zu wanken,
sein Blut langsamer durch die Adern zu strémen, sein Athem zu
stocken; aber er bedachte, da} er morgen eine Degenspitze oder
die Miindung eines Pistols vor sich haben werde und die Fassung
nicht verlieren diirfe, und ohne sich weiter zu besinnen, verliel3
er seinen Versteck und war mit einem Sprunge an der Allee.

Die inneren Stiirme, die den jungen Mann bewegten«
mochten wohl seinem Gesicht einen etwas verstorten Ausdruck
gegeben haben; denn die junge Dante schrie laut auf, als sie ihn
erblickte. Die iltere, welche wohl vertrauter; mit der Gefahr sein
mochte, trat zwischen ihre Begleiterin und Fontanieu, und hielt
thm entschlossen ihren Regenschirm entgegen.

Fontanieu machte jedoch keine Bewegung, um den Angriff
fortzusetzen; er war ganz erstaunt iiber die Schonheit der jungen
Dame und iiber den feinen, vornehmen Anstand, den er an
thr bemerkte und der mit ihrer sehr schiefen gesellschaftlichen
Stellung im Widerspruch zu stehen schien. Er fiihlte jetzt, dal3
es ihm weit leichter sein werde, den Marquis von Escoman
trotzzubieten, als den Blick dieser grofen blauen Augen



auszuhalten. Er hatte seine Fassung verloren und wollte sich
beschdmt zuriickziehen; aber die alte Dame lie8 ihm nicht Zeit
dazu.

Mitten in der schnell zunehmenden Dunkelheit hatte sie die
Verlegenheit Fontanieu‘s nicht bemerkte sie sah sich nach Hilfe
um, ohne jedoch ihre Vertheidigungsposition aufzugeben.

»Ich hoffe, lieber Freund,« sagte sie in der Voraussetzung,
daf} der junge Mann ein Riuber sei, »ich hoffe, wir werden uns
verstdndigen. Thun Sie uns nichts zu Leide, und Madame wird
Ihnen ihre Borse geben. Es ist ein schoner blanker Louisd’or
darin, ich habe 1hn selbst hineingethan, ehe wir fortgingen; mehr
haben wir nicht bei uns, so wahr Susanne Mottet eine ehrliche
Frau ist. Auf die Promenade nimmt man keine Capitalien mit
— und im Grunde ist ein Louisd’or auch nicht zu verachten;
Sie konnen schon einige Tage damit leben — denn ohne Zweifel
werden Sie durch die Noth zu dieser schlechten That getrieben.«

Und ohne die Annahme ihres Vorschlags abzuwarten, griff
sie mit der Hand, welches bei der defensiven Haltung des
Regenschirms entbehrlich war, in die Tasche ihrer Herrin, nahm
eine griinweille Borse heraus, durch deren Maschen man das
blanke Goldstiick sah, und warf sie dem jungen Manne vor die
Fiie.

Der Irrthum Susannens gab dem Letzteren eine Keckheit, die
er unter andern Umstidnden gewil} nicht gehabt haben wiirde.

»Sie irren sich, meine liebe Dame,« sagte er, die Geldborse
aufnehmend. »Ihre Borse verlange ich nicht als Losegeld —«



»Gerechter Himmel!« rief Susanne,« was verlangen Sie
denn?«

»Nichts und viel, wie Sie es nehmen wollen — ein
Almosen und einen Schatz: einen einzigen Kuf3 von Threr
Begleiterin,« antwortete Fontanieu mit einem Tone, dem er einen
ungezwungenen, liebenswiirdigen Ausdruck zu geben suchte.

Die Marquise von Escoman, die er fiir Margarethe Gelis
hielt, hatte bis dahin kein Wort gesprochen, obgleich sie den
Irrthum ihrer Begleiterin iiber das plotzliche Erscheinen des
jungen Mannes nicht theilte.

Sie war nichtsdestoweniger sehr erschrocken, als sie
eine Viertelstunde von der Stadt, in der Dunkelheit einen
Unbekannten vor sich sah. Die Unsicherheit, welche sie in der
Stimme des jungen Mannes bemerkte, gab ihr inde3 einigen
Muth wieder. Seine lebten Worte weckten in ihr das Gefiihl der
verletzten weiblichen Wiirde; sie trat auf Fontanieu zu, der ihr die
Borse tiberreichte und den Arm ausstreckte, um seinen Tribut zu
empfangen.

»Halt, mein Herr!« sagte sie kalt, »wir wollen die Sache lieber
so lassen, wie Susanne vorgeschlagen hat. Des Verlustes einer
Kleinigkeit werde ich mich stets mit Gleichgiiltigkeit erinnern,
aber es wiirde mir weh thun, wenn ein dem Anscheine nach
gebildeter Mann die mir schuldige Achtung verletzte.«

»Wie grol auch mein Wunsch ist, Thnen zu gefallen,«
erwiederte Fontanieu, der sich bemiihte das Gesprich in
dem gleichen Tone fortzusetzen, »kann ich mich doch nicht



entschlieBen, in Thren Augen als Straenrduber zu gelten.«

»Sie haben Unrecht mein Herr; diese letzte Rolle ist nicht
gehissiger als die, welche Sie durch den Angriff einer wehrlosen
Frau spielen, und in meinen Augen viel weniger ldacherlich.

Fontanieu war ganz erstaunt. Eine Grisette in Chateaudun
konnte sich unmdglich mit dieser imponirenden Wiirde und
zugleich so ungezwungen ausdriicken. Er fing daher an zu
fiirchten, da} er sich geirrt habe, und es folgte eine kurze Pause,
in welcher er seine Verlegenheit verrieth.

Susanne Mottet errieth zuerst die Ursache dieses
Stillschweigens.

»Mein Gott!« sagte sie, ihren Regenschirm drohend
erhebend, »diese schreckliche Beleidigung hat wieder der Herr
Marquis verschuldet. Er ist erstaunt, uns allein zu begegnen, und
trotzdem reitet er weiter, statt seine —«

»Susanne,« sagte die Marquise ernst, »vergessen Sie sich
nicht!«

Aber diese unterbrochenen Worte der erbitterten Feindin
Escoman’s hoben alle Zweifel des jungen Wegelagerers und
fiihrten ihn wieder auf den zuerst betretenen Weg.

Susanne wollte sagen: »seine Frau;« Fontanieu aber verstand:
»seine Geliebte.«

Der Marquis war so ziigellos in seinen Sitten, die Marquise
hingegen lebte so eingezogen, daf} Louis von Fontanieu wohl von
seiner Maitresse gehort hatte, aber von der Marquise fast gar
nichts wullte. Mit etwas mehr Erfahrung wiirde er gewuf3t haben,



daf sich ein Mann wie der Marquis von Escoman gegen seine
Maitresse nicht so benimmt, wie es Susanne riigte, sondern derlei
Unhoflichkeiten nur fiir seine Frau aufspart. Aber er war erst in
das Leben eingetreten und daher noch kein scharfer Beobachter,
und die junge Dame, fiir welche die alte Susanne so rithrend das
Wort genommen, schien ihm mehr als je Margarethe Gelis zu
sein.

Er nahm das Geldstiick aus der Borse und reichte es der Dame
ans der einen Hand, wihrend er die Borse mit der andern an sein
Herz driickte.

»Nein, mein Herr,« antwortete die Marquise, den Kopf
schiittelnd, »nicht das Eine ohne das Andere.«

Louis von Fontanieu gab seine Ungeduld zu erkennen.

»Ich sehe wohl,« sagte er, »dal wir uns nicht so schnell
verstindigen werden. Die Nacht bricht an, und ich bitte Sie um
Erlaubnif3, Sie bis an das Stadtthor zu begleiten; wir kénnen ja
unterwegs die Sache besprechen.«

»Nein, mein Herr,« antwortete die Marquise, »wir sind jetzt
ausgepliindert und haben daher keinen Raubanfall mehr zu
fiirchten. Behalten Sie daher Geld und Borse und lassen Sie uns
fortgehen.«

»In der That,« sagte Fontanieu, den diese unerwartete Kilte
drgerte, »man hatte mir Hoffnung auf eine bessere Aufnahme
gemacht.«

»Darf ich fragen, mein Herr, wer so giitig gewesen ist, fiir
meine Gesinnung zu biirgen?«



»Ein Bekannter, der die Ihnen von dem Marquis d‘Escoman
bereitete Stellung kennt.«

»Sie kennen also den Marquis von Escoman und die Stellung,
die er mir bereitet hat?« erwiederte Emma ganz erstaunt.

»Wie abscheulich!« eiferte Susanne. »Die Stellung, die er
Ihnen bereitet hat! Jedermann weil} in Chateaudun, wie er sich
gegen uns benimmt. Wer weil3, ob uns nicht der Herr Marquis
selbst diese Falle gestellt hat.«

»Ich heifle Louis von Fontanieu,« erwiederte der junge Mann
mit Verwunderung iiber die Haltung der vermeinten Margarethe
Gelis. »Es ist also nicht auffallend, daf} ich einen Mann von
meinem Stande kenne.«

»Mein Herr,« sagte Emma, »bis jetzt betrachtete ich IThr
Benehmen nur als eine Unbesonnenheit, jetzt aber bekommt
es das Ansehen einer Schlechtigkeit. Sie sind indefl noch jung,
Sie sind ein Edelmann und gewif} noch nicht unempfinglich fiir
Ehre. Erlauben Sie daher, daf3 ich Sie als Edelmann behandle.
Ich beschwore Sie, verlidngern Sie diesen empdrenden Auftritt
nicht; Sie kennen mich nicht und ahnen daher auch nicht, wie
weh Thre letzten Worte einem ohnedies schon tief verwundeten
Gemiithe gethan haben.«

Aus den Worten der Marquise sprach ein so tiefes, Gefiihl«
daBl Fontanieu sogleich seine Eroberungsgedanken aufgab und
seine Keckheit zu bereuen begann.

»Verzeihen Sie mir,« sagte er, »ich habe Sie schwer beleidigt;
ich habe Sie verkannt und mich durch den Ruf, in welchem Sie



stehen, verleiten lassen. Mein Unrecht ist um so gréBer, da ich
Thnen nur in meiner Verstimmung, in meinem Schmerze eine
ungeniigende Entschuldigung bieten kann.

»Verstimmung? Schmerz?« erwiederte die Marquise mit
Ironie.

»Finden Sie das so erstaunlich?« fragte Louis von Fontanieu.

»Ich wundere mich dariiber, weil ich an einen Schmerz nicht
glaube, der noch einer Hoffnung Raum gibt, und weil Sie mir
noch viel zu jung scheinen, um nicht mehr hoffen zu kdnnen. «

»Sie glauben also meinen Worten nicht?«

»Was kann Thnen daran liegen, ob ich lhren Worten traue
oder nicht? Ich habe Sie nur durch eine Unschicklichkeit kennen
gelernt — Sie sehen, daB} ich den allermildesten Ausdruck fiir Thre
Handlungsweise wihle. Was in Ihrem Innern vorgeht, kiimmert
mich nicht, ich verlange nur, da} Sie mir aus dem Wege gehen.«

»Ich bitte Sie,« erwiederte Fontanieu, »gehen Sie so nicht
von mir, es wiirde mir Ungliick bringen; ich befinde mich in
einer Lage, wo man der Verzeihung bedarf. Noch ein Wort,
und vielleicht wird meine Offenheit fiir mich reden. Ich will
Ihnen mit wenigen Worten Alles sagen, selbst auf die Gefahr
hin, mich ldacherlich zu machen. Ich will lieber ldcherlich als
gehissig erscheinen; Sie sehen also, dall mir vor Allem an meiner
Entschuldigung liegt. Ich habe morgen ein Duell; vielleicht
wissen Sie es schon, denn in dieser kleinen Stadt findet ja das
unbedeutendste Ereignif3 ein Echo.«

»Ich habe es noch nicht gewul3t,« antwortete dies Marquise



mit einiger Ironie; »aber die peinliche Stimmung, von der Sie
sprechen, ist doch wohl nicht durch dieses Duell hervorgerufen
worden?«

Louis von Fontanieu errdthete und bif3 sich in die Lippen.

»Sie haben Recht, Madame,« sagte er, »ich fiirchte
keineswegs den Tod; aber Angesichts des Grabes, das fiir
mich vielleicht schon gegraben ist, stehe ich allein, verlassen,
mitten unter fremden Menschen, wie in einer Wiiste, ohne ein
befreundetes Herz, dem ich meine Gedanken mittheilen konnte,
ohne ein zirtliches, trauliches Wort von siildchelden Lippen
zu horen. Das ist die Ursache meiner peinlichen, trostlosen
Stimmung, die mich so eben zu der schlechten That trieb.«

»Sie sollten lieber sagen,« erwiederte Emma, »dal« Sie
verriickt sind.«

»Ja, ich war es vielleicht vor einer Weile, aber jetzt bin ich
es nicht mehr. Man sagt ja, dal die Wahnsinnigen nicht weinen,
und ich fiihle Thrénen in meinen Augen. — O, wenn meine gute
Mutter bei mir wire! sie ist jetzt vielleicht recht heiter und
sorglos, ohne zu ahnen, daf sie ihren Sohn vielleicht nie wieder
sehen wird!«

Fontanieu sprach mit so tiefem, wahrem Gefiihl, da3 die junge
Dame geriihrt wurde.

»Armer junger Mann!« sagte sie, »Gott wird Ihrer Mutter den
letzten Trost nicht rauben; suchen Sie daher bei Gott den Trost,
dessen Sie bediirfen.«

»Sie sehen, daf} ich nicht so schuldig war, wie ich schien,«



sagte Fontanieu, indem er ein Knie vor der jungen Dame beugte.
»Gewihren Sie mir also die Verzeihung, um die ich Sie bitte, und
nehmen Sie mit diesem Goldstiick Thre Borse zuriick. Ach! ich
hitte gern einen Talisman daraus gemacht, der die Stelle Thres
holden Bildes in meinem Herzen vertreten haben wiirde. «

Die Marquise von Escoman nahm ihre Geldborse und rollte
sie, wie in Gedanken vertieft, zwischen den Fingern zusammen.

In diesem Augenblicke horte man auf dem Fahrwege das
Rollen eines Wagens. Dieses Gerdusch erinnerte die Marquise an
die Nothwendigkeit, dieser Scene ein Ende zu machen. Sie ging
an Louis von Fontanieu voriiber und sagte mit einem beinahe
freundlichen Wink:

»Fassen Sie Muth. Ich kann Ihnen zwar nicht bieten, was Sie
suchen; aber wenn Sie glauben, dal das Gebet einer fremden
Person nicht schaden konne, so werde ich Sie in mein Gebet mit
einschliefen. «

Sie entfernte sich schnell und mit vornehmer Haltung .
Fontanieu machte keine Bewegung, sie zuriickzuhalten.

Er schaute den beiden Frauen nach, bis sie in der Dunkelheit
verschwunden waren. Dann stand er auf, und als er sich mit der
Hand auf die Erde stiitzte, falite er die Geldborse, welche die
Marquise in der Eile hatte fallen lassen.

Er driickte die Borse an seine Lippen und eilte fort um
sie der Eigenthiimerin zuriickzugeben; aber er besann sich und
stand wieder still. Warum sollte er sich von einem Gegenstande
trennen, der ihn an dieses schone wunderholde Weib erinnerte —



an ein Wesen, das ihn entziickte, dem er sein ganzes Leben zu
widmen beschlof!

Nicht ohne einiges Zdgern gab er der Versuchung nach. Der
Louisd’or steckte wieder in der Borse, und um so mehr war er
verpflichtet, sie der Eigenthiimerin zuriickzugeben.

Wihrend er noch mit seinem Gewissen zu Rathe ging, fiihlte
er einen leisen Schlag ans seiner Schulter.

Er sah sich um und erkannte die alte Dame, die wieder
umgekehrt war.

»Mein Herr«s sagte Susanne fast athemlos und daher nicht in
so feierlichem Tone, wie sie wohl beabsichtigt hatte, »ich habe
wohl gewuf3t, da} Sie morgen ein Duell haben, ich weif auch mit
wem. Schonen Sie Thren Gegner nicht, und wenn Gott Sie zum
Werkzeuge seiner Rache, oder vielmehr seiner Gerechtigkeit
macht, so hoffen Sie. Denn ich werde dann die beste Freundin
des Mannes sein, der meinem armen Kinde Freiheit und Gliick
wiedergibt.«

Und ohne Fontanieu's Antwort abzuwarten, verschwand
Susanne Mottet wieder in der Dunkelheit.

Wie rithselhaft unserm Helden auch die Worte der alten
Dame schienen, so machten sie doch seiner Unschliissigkeit ein
Ende. Er dachte, der Verlust der Geldborse sei wohl nicht ganz
unfreiwillig, und nahm sich fest vor, iiber das thm so seltsam
scheinende Verhiltnif} des Marquis von Escoman zu Margarethe
Gelis genaue Erkundigung einzuziehen.

Er steckte die Borse mit dem darin befindlichen Goldstiick



in die Westentasche und fliisterte den Namen Margarethe mit
schwirmerischer Zirtlichkeit.



Viertes Capitel.
Das Duell

Louis von Fontanieu kam in einer kaum zu beschreiben den
Aufregung nach Hause. Er fand nun Alles erklarlich, was ihm
der Chevalier von Montglas iiber die leidenschaftliche Liebe des
Marquis von Escoman fiir Margarethe Gelis gesagt hatte; ein so
reizendes Geschopf zu lieben, war gewif3 verzeihlich.

Nach und nach aber erblickte er die Wirklichkeit durch die
in seinem Geiste zuriickgebliebene glinzende Luftspiegelung.
Morgen sollte er dem Marquis von Escoman, der schon
manche Ehrensache muthig ausgefochten, im Zweikampf
gegeniiberstehen. Er hingegen hatte noch nie ein Duell gehabt.

Man wird es vielleicht befremdend finden, wenn ich behaupte,
dal der Muth mindestens eben so sehr eine Sache der
Gewohnheit wie des Temperamentes sei. Man gewohnt sich an
die Gefahr wie an Alles; wenn man einigemale eine, und dieselbe
Gefahr gliicklich iiberstanden hat, so scheint dieselbe geringer
als im Anfange, und zum fiinften oder sechsten Male geht man
thr mit weit ruhigerem Herzen entgegen, als das erste Mal.

Es war daher natiirlich, dafl Louis von Fontanieu von Zeit
zu Zeit von einem bangen Gefiihl ergriffen wurde, und obgleich
er seine Gedanken mit andern Dingen zu beschiftigen suchte,
so gedachte er doch nicht ohne tiefe Worte des Evangeliums:
Mensch, Du bist Staub, und wirst wieder zu Staub werden!



Gegen zehn Uhr Abends wurde die Glocke an seiner Thiir
gezogen und sein Diener meldete die Herren von Mauroy und
von Apremont.

Mauroy, der Vetter Fontanieu's, hatte ihn, wie wir wissen,
in die vornehme Gesellschaft von Chateaudun eingefiihrt,und
kam nun, um {iiber seine Unterredung mit den Sekundanten
des Marquis von Escoman Rechenschaft zu geben. Herr von
Apremont war der Freund, der ihn begleitet hatte.

Die Sache war schnell abgethan worden. Als Waffe hatten
beide Parteien den Degen gewihlt, und das Duell sollte am
andern Morgen um sieben Uhr in einem nahen Wildchen
stattfinden.

Herr von Mauroy sah seinen Vetter scharf an, wihrend er ihm
Bericht abstattete; er suchte zu errathen, ob im entscheidenden
Augenblicke auf die Stérke seiner Nerven zu zihlen sei.

Louis von Fontanieu horte ganz ruhig zu.

»Sie sind also mit dem Degen vollkommen vertraut?« fragte
Mauroy.

»Vertraut ist viel gesagt,« erwiederte Louis; »ich fiihre
morgen den Degen zum ersten Male in einer ernsten Sache; ich
bin aber auf dem Fechtboden eben nicht ungeschickt gewesen.«

»In der That,« sagte Apremont, »ich sehe dort an der Wand
Rapiere und Masken. «

»Wiirde es IThnen unangenehm sein, lieber Vetter,« fragte Herr
von Mauroy, »mir eine Probe Threr Fechtkunst zu geben?«

»Durchaus nicht,« sagte Louis von Fontanieu; »ich will noch



einige Kerzen anziinden, es ist nicht hell genug.«

Fontanieu ziindete alle Kerzen und Lampen an, die er in
seiner Wohnung hatte, und das Zimmer, in welchem sich die drei
Herren befanden, wurde taghell erleuchtet.

Mauroy und er nahmen die Mensur, nahmen die Rapiere und
fingen ihre Fechtiibung an.

Louis von Fontanieu war, wie schon erwihnt, ein Zogling
der Militirschule von St. Cyr, und hatte natiirlich auch
Fechtunterricht erhalten. Seine grofe, kréftige, geschmeidige
Gestalt war ihm dabei sehr zu Statten gekommen, und er war aus
dem Fechtboden einer der Besten geworden.

Er traf seinen Vetter dreimal, wiahrend dieser ihn nur einmal
mit der Spitze seines Rapiers beriihrte.

»Ich bin sehr mit Thnen zufrieden, lieber Vetter,« sagte
Mauroy; ich habe mich mit dem Marquis von Escoman nie
gemessen und kann Thnen daher iiber seine Fechtart nichts
Niheres sagen. Aber ich glaube, da3 Herr von Apremont dem
Marquis etwa gleichkommt. Wollen Sie mir erlauben, ihm das
Rapir zu iibergeben?«

»Herr von Apremont wird mir viel Ehre erweisen,«
antwortete Fontanieu mit jener natiirlichen Hoflichkeit, dir aus
einem Fechtboden fast zur Etikette wird.

Apremont nahm das Rapir und legte sich aus.

Dieses Mal waren sich die beiden Gegner ziemlich gleich.
Apremont stand in dem Rufe eines guten Fechters und
Pistolenschiitzen. Nach einer Viertelstunde war er viermal, Louis



dreimal getroffen worden.

»Sie konnen’s mit dem Marquis sehr wohl aufnehmen,« sagte
Apremont.

Fontanieu dankte seinen beiden »Gevattern, die sich mit dem
Versprechen entfernten, ihn in der Frithe um halb sieben Uhr
abzuholen.

Louis blieb allein, die beiden Rapiere und die Maske in der
Hand haltend; die zweite Maske war noch aus seinem Gesicht.

Er hiangte Rapiere und Masken wieder an die Wand und setzte
sich an seinen Schreibtisch, um an seine Mutter zu schreiben.

In diesem Briefe, der nur im Falle eines Ungliicks abgeschickt
werden sollte, schiittete er sein ganzes Herz aus und gab allen
seinen zirtlichen Gefiihlen einen Ausdruck. Bei den letzten
Zeilen flossen seine Thrénen.

Es war weder Furcht noch Schwiche, sondern eine ungemein
starke Aufregung.

Er siegelte den Brief, aber nun schien es ihm, als ob er seiner
Mutter noch viel zu sagen hitte.

Er erbrach das Siegel und schrieb noch vier Seiten voll.

Dann ging er zu Bett und dachte an Margarethe Gelis.

Sein Schlaf war ziemlich ruhig.

Er trdumte, sein Schlummer werde von den beiden Frauen
bewacht. Sie standen auf beiden Seiten seines Bettes, und
allmilig bekamen sie Fliigel, so dall zwei Engel daraus wurden.

Gegen fiinf Uhr erwachte er. Der Tag brach an. Louis hatte
noch eine halbe Stunde Zeit, an die beiden Gestalten zu denken,



welche die ganze Nacht an seinem Lager gewacht hatten.

Um sechs Uhr kamen Mauroy und Apremont. Sie fanden ihn
vollig angekleidet und bereit ithnen zu folgen.

Sie brachten Degen mit, welche sowohl dem Marquis von
Escoman als dessen Gegner unbekannt waren.

Die Freunde sprachen noch eine Viertelstunde von
gleichgiiltigen Dingen und brachen dann auf.

« Der Wagen Mauroys hielt vor der Thiir.

Ein junger Arzt war zum Stelldichein beschieden. Fiinf
Minuten nachher war Louis von Fontanieu auf dem Kampfplatz.

Einige Minuten nachher kam auch der Marquis von Escoman
in Begleitung Guiscard’s und des Chevalier von Montglas.

Die Gegner begriiflten sich mit einer leichten, aber hoflichen
Verbeugung; die vier Sekundanten traten zusammen, der Arzt
blieb in einiger Entfernung.

Die Unterredung der Sekundanten war kurz, die Bedingungen
waren ja bereits festgestellt worden. Es blieben nur die Degen zu
wihlen.

Man warf ein Goldstiick in die Hohe; der Marquis hatte die
Wahl. Er wihlte die Degen seines Gegners, ohne dieselben in
Augenschein zu nehmen.

Die Degen wurden den Gegnern von den Secundanten
iiberreicht, und jeder von ihnen zog seinen Rock aus.

Der Chevalier von Montglas und der Vicomte von Mauroy
stellten sich, mit dem Stock in der Hand, neben die Kimpfenden
und gaben das Zeichen.



Die Klingen kreuzten sich. Der Marquis von Escoman schien
vollkommen ruhig und gefaft; ein spottisches Léacheln spielte um
seine Lippen, und hitte sich seine Stirn nicht in leichte Falten
gezogen, so hitte man glauben konnen, es sei eine gewohnliche
Fechtiibung gewesen.

Louis von Fontanieu war mehr fest und entschlossen als ruhige
seine Fiile schienen am Boden festgeniete;z man sah es ihm an,
daB er den festen Vorsatz hatte, keinen Schritt zuriickzuweichen;
seine etwas emporgezogene Oberlippe zeigte unter dem kleinen
Schnurrbart die fest aufeinandergedriickten weillen Zihne; sein
Auge funkelte von Muth und zugleich von Lebenslust; man sah
es ihm an, dal} er nicht sterben wollte und mit seiner ganzen
Willenskraft am Leben festhielt.

Der Marquis von Escoman hatte anfangs geglaubt, mit seinem
Gegner leicht fertig zu werden, aber schon im ersten Gange
erkannte er an der Kraft und Gewandtheit Fontanieu’s den
Meister in der Fechtkunst. Er war daher vorsichtig, um das
Spiel seines Gegners zu beobachten; dann aber fiel er plotzlich
mit aller Gewalt aus, und er wiirde seinen Gegner durch und
durch gestofen haben, wenn seine Degenspitze nicht auf einem
harten Gegenstande abgeglitten wire; sie streifte nur die Rippen
Fontanieu‘s

Dieser parirte instinctmifBig die Klinge, die er in seiner Seite
fiihlte, und zwar mit solcher Heftigkeit, dal dem Marquis der
Degen aus der Hand fiel.

Fontanieu’s Hemd firbte sich mit Blut.



Ehe sich der Marquis biickte, um seinen Degen wieder
aufzunehmen, stellte Louis behende den Fuf} auf die Klinge.

Wie muthig und sorglos auch der Marquis war, so fiihlte
er doch in den wenigen Secunden, welche dieser Zwischenfall
dauerte, einen Todesschauer durch seine Adern laufen. Er muf3te
denken, sein Gegner, durch die Wunde gereizt, werde den Stof3
erwiedern. Aber statt nachzusto3en, hob Fontanieu den Degen
des Marquis auf und iiberreichte ihm denselben.

Der Marquis legte sich wieder aus und Fontanieu kreuzte mit
gleicher Schnelligkeit die Klinge.

Aber als der Kampf wieder anfangen sollte, trat der Chevalier
von Montglas vor und trennte die Klingen durch einen tiichtigen
Stockschlag.

»Es ist genug, meine Herren!« sagte er; »der Ehre ist Geniige
geleistet. Marquis, vergessen Sie, da3 Herr von Fontanieu
in Ermanglung eines hinlidnglichen Vermogens eine Stellung
gesucht, ohne auf die Cocarde Riicksicht zu nehmen, und
driicken Sie als Freund die Hand, in welcher einen Augenblick
TIhr Leben war.«

Die andern Zeugen stimmten dem Chevalier bei und
erkldrten, daB sie eine Fortsetzung des Kampfes nicht dulden
wiirden.

Der Marquis von Escoman fiigte sich willig ihren dringenden
Bitten.

»Von Herzen gern, Montglas; ich habe Herrn von Fontanieu
Unrecht gethan, und er hat sich so ehrenvoll geridcht, dal mir



nichts iibrig bleibt, als um die Ehre seiner Freundschaft zu
bitten.«

Fontanieu nahm die Hand, die ihm der Marquis reichte.

»In der That,« sagte Escoman, »es freut mich, da3 meine
tiefe Quart keinen bessern Erfolg gehabt hat. Es ist ein Opfer,
das meine Eigenliebe dem Gewissen bringt, denn ich hatte
die Ueberzeugung, diesen von einem Fechtmeister meines
Regiments erlernten Stofl meisterhaft zu fiihren. Ich glaube
tibrigens, dafl das wunderbare Gelingen Threr Parade weniger
eine Folge des von Threm Degen beschriebenen Halbkreises als
eines Hindernisses war, das meine Klinge unter Thren Kleidern
traf.«

Fontanieu, der noch sehr aufgeregt war, sah in den Worten
des Marquis mehr als eine einfache und gleichgiiltige Frage, er
glaubte, sein Gegner setze Zweifel in seine Ehrlichkeit und rif3
schnell sein Hemd auf, um seine entblote Brust zu zeigen.

Man sah die von dem Degen des Marquis gezogene blutige
Furche.

Der Marquis errieth die Gedanken seines Gegners.

»Glauben Sie denn,« setzte er hinzu, »daB3 ich nach der
ritterlichen GroBmuth, welche Sie gegen mich bewiesen, einem
bosen Gedanken Raum geben kénne? Nein, ich vermuthe blos,
daB meine Degenspitze Thre Uhr und eine jener Kleinigkeiten
welche die jungen Leute als Talisman oder Amulette bei sich zu
tragen pflegen, getroffen hat. Ich selbst bin nicht mehr jung und
trage doch noch solche Siebensachen.«



»Escoman hat Recht,« sagte der Chevalier von Montglas,
»und es ist erlaubt, eine sonderbare Thatsache aufzukldren.
Ich habe im Jahre 1814 erlebt, dal ein Dragoneroffizier des
Usurpators, mit dem ich mich schlug, seinen Degen an meinen
Berlocken zerbrach; er hitte mir sonst die Klinge durch den Leib
gestoBen. Ich stiel nach —«

Der Chevalier hielt err6thend inne. Er erinnerte sich, daB3 er
ebenfalls eine Ehrensache hatte, und dal} die Erzédhlung seiner
Heldenthaten nicht am rechten Orte war.

»Ich glaube, da3 Sie Recht haben, Herr Marquis, « sagte Louis
von Fontanieu, der inzwischen in seine Westentasche gegriffen
hatte. »Belieben Sie sich selbst zu iiberzeugen.«

Er zog die ganz vergessene kleine Borse heraus, welche seinen
blutigen Fingern entglitt und auf den Rasen fiel.

Montglas nahm die Borse auf, zog das Goldstiick heraus und
betrachtete es aufmerksam.

»Ein Seitenstiick zu dem Degenstof3 auf meine Berlocken,«
sagte er frohlockend. »Sehen Sie, Herr Marquis, das Gold hat
trotz seiner Hirte eine Schramme. Dieses Geld war gut angelegt,
wie einst ein geistreicher Mann sagte.«

Der Chevalier reichte dein Marquis die Borse und das
Goldstiick.

Fontanieu erblaf3te; er fiirchtete, der Marquis werde einen
Gegenstand erkennen, welcher, wie Louis glaubte, seiner
Geliebten gehorte. «

Er suchte daher der Gefahr zu begegnen.



»Der Zufall ist um so sonderbarer,« sagte er, »da die Borse
nicht mir gehort.«

»Wirklich 7«

»Nun, das ist leicht zu erkennen,« setzte der Chevalier hinzu;
»diese kleine Borse ist offenbar nicht fiir einen Cavalier gestrickt
worden, es ist ein platonisches Andenken.«

»Sie irren sich,« erwiederte aber Fontanieu; »es ist nicht
einmal ein Andenken, ich habe diese Borse gestern auf der
LandstraBBe gefunden.«

»Wenn das ist,« sagte der Chevalier, »so miissen Sie die
Eigenthiimerin aufsuchen und kniefillig bitten, Thnen diesen
Talisman zu lassen, den Sie kiinftig wie ein Agnus Dei am Halse
tragen werden. «

»Sie haben Recht, Montglas,« sagte der Marquis, der
die Borse aufmerksam betrachtete; »ich werde ithn zu der
Eigenthiimerin fiihren, und wenn’s nothig ist, meine Bitten mit
den seinigen vereinigen.«

»Sie, Marquis?«

»Ja, ich — Herr von Fontanieu, haben Sie dieses Kleinod nicht
am Ufer des Loir gefunden?«

»Ich glaube — ja,« stammelte Louis.

»Sie werden sehen,« sagte der boshafte Chevalier, »dal} die
schone Margarethe auf einem sentimentalen Spaziergange diese
Borse verloren hat. Nehmen Sie sich in Acht, Marquis, Sie
haben heute kein Gliick, und Sie vergessen etwas unbesonnen die
Warnung der Schrift: wer sich in Gefahr begibt, kommt darin



um.«

»Herr Chevalier,« antwortete der Marquis ldchelnd, »ich
kenne wirklich die Eigenthiimerin dieser Borse; aber wenn ich
Jemanden die Ehre erwiesen habe, ihm die Hand zu bieten und
meinen Freund zu nennen, so stelle ich ihm, trotz IThrer Warnung,
Alles was ich besitze, zu seiner Verfiigung.«

»0! diese Opferwilligkeit geht nur bis an die Schwelle einer
mir wohlbekannten Thiir,« erwiederte der Chevalier.

»Sie irren sich,« sagte der Marquis, der sich in die Enge
getrieben sah; »und um es Thnen zu beweisen, lade ich Sie
und Herrn von Fontanieu aus diesen Abend zum Souper bei
Margarethe ein.«

Das Gespriach hatte eine so beunruhigende Wendung
genommen, da} Fontanieu, um seine Verlegenheit zu verbergen,
zu dem von seinen Zeugen mitgebrachten jungen Arzt ging und
ithm seine Wunde zeigte.

Der Schiiler des Aeskulap erklidrte, es sei nur eine
unbedeutende Schramme und legte einen leichten Verband an.

Fiir den Fall, daB3 einer der beiden Gegner fiele oder schwer
verwundet wiirde, hatten Guiscard und Montglas, die ihren
Strauf3 noch auszufechten hatten, zwei Freunde in das Wildchen
bestellt. Letztere erschienen nun wirklich.

Der Marquis von Escoman bot alle Beredtsamkeit auf, um
den Chevalier mit Guiscard zu versohnen. Der Letztere sah wohl
ein, daB ein solcher Zweikampf fiir ihn nur lacherliche Folgen
haben konne und zeigte sich zu einer Aussdhnung bereit; aber



alle Bemiihungen des Marquis scheiterten an der Hartnédckigkeit
des Chevaliers, und der Marquis fuhr mit Louis von Fontanieu,
den er zur Annahme eines Platzes in seinem Wagen zwang, in
die Stadt zuriick.

Als der Wagen am den ersten Vorstadthdusern vorbeifuhr,
bemerkte Fontanieu hinter einer halb verfallenen Gartenmauer
eine Frau, deren Gesicht und Gestalt ihm auffiel. Er steckte
schnell den Kopf zum Schlage hinaus und erkannte die alte
Dame, die ihm Abends zuvor empfohlen hatte, den Marquis nicht
zu schonen.

Sie schien die Riickkehr des Wagens zu erwarten. Als sie ihn
kommen sah, lehnte sie sich iiber die Mauer, um das Innere der
Kutsche zu beobachten, und als sie Louis von Fontanieu neben
dem Marquis sitzen sah, machte sie ein zorniges Gesicht, biickte
sich und verschwand hinter der Gartenmauer.

Der Marquis von Escoman hatte Susanne Mottet nicht
bemerkt, und Fontanieu hielt es nicht fiir gerathen, sein
Erstaunen iiber die seltsame Erscheinung merken zu lassen.

Louis glaubte, der Marquis werde ihn nach Hause begleiten;
er war daher etwas verwundert, als der Wagen vor einem der
dltesten und stattlichsten Héauser der Stadt hielt und ein schweres
Hausthor sich knarrend aufthat.

»Wohin fiihren Sie mich denn, Herr Marquis?« fragte er.

»An den Ort, wo ich mein Versprechen halten muf.«

»Was fiir ein Versprechen meinen Sie?«

»Undankbarer, haben Sie denn die kleine Geldbdrse schon



vergessen?«

»(O nein.«

»Ich habe Sie ja der Eigenthiimerin vorzustellen. «

»Wiel« erwiederte Louis erstaunt, »wohnt denn Margarethe
Gelis in diesem Hause?«

»Ei! wer spricht denn von Margarethe Gelis? Sind Sie etwa
mit dem Chevalier einverstanden? Steigen Sie aus und folgen Sie
mir. «

Der Marquis sprang aus dem Wagen; Fontanieu folgte ihm.

Wir haben noch zu sagen, was unterdessen zwischen dem
Chevalier von Montglas und Georg von Guiscard vorging.

Auf die Weigerung des Ersterem eine Entschuldigung
anzunehmen, hatte sich Guiscard bereit erklart, Satisfacntion zu
geben.

Die beiden Gegner ergriffen daher die Degen, welche, der
Marquis von Escoman und Louis von Fontanieu zuriickgelassen
hatten. Bei dem dritten Gange stie3 Montglas seinem Gegner den
Degen zwischen die Rippen.

Der junge Arzt erklérte, dal die Wunde zwar nicht todtlich
sei, aber doch gro3e Schonung und sorgfiltige Pflege erheische.

Der Zweikampf hatte somit ein Ende und die beiden Gegner
entfernten sich.

Der Chevalier von Montglas begab sich zu Fuf} in die Stadt
zuriick, Guiscard wurde in den Wagen gesetzt und langsam zu
seiner Wohnung gefahren.



Fiinftes Capitel.
Gute Absichten und Nebenabsichten

Wir haben Louis von Fontanieu an der Thiir des Hotel
Escoman gelassen.

Er machte gar keine Gegenvorstellungen, erlaubte sich keine
Frage, obgleich er iiber die Folgen dieser Unterredung nicht ohne
Besorgnif3 war.

Er befand sich mit dem Marquis vor einem jener alten
diisteren Hauser aus dem sechzehnten Jahrhundert, deren
Quadersteine und Ziegel die gleiche rothlichbraune Farbe
angenommen haben. Beide blieben vor einer halbrunden
AuBentreppe stehen.

»Ist die Frau Marquise zu Hauses?« fragte Escoman den
Diener, der an den Wagen kam.

Diese Worte iiberzeugten Louis von Fontanieu, da3 er Abends
vorher einen groBen Irrthum begangen; er sann nur auf ein
Mittel, sich einer Unterredung zu entziehen, in welcher er
jedenfalls eine sehr ldacherliche Rolle spielen miif3te.

»Um des Himmels willen, Herr Marquis,« sagte er, »lassen
Sie mich nach Hause!«

»Nach Hause? Warum denn?«

»Weil ich mich in diesem Anzug, mit meinen blutigen
Kleidern und schmutzigen Stiefeln nicht vor einer Dame zeigen
kann. Und diese Dame —7«



Fontanieu stockte.

»Nun ja, die Dame, deren Borse Sie aufgenommen haben, ist
die Marquise von Escoman. Finden Sie das so auflerordentlich?
Warum machen Sie so grofle Augen?«

»Weil ich — ich gestehe, daf ich —«

»WuBten Sie nicht, daB ich verheiratet bin?«

»Nein.«

»Das wundert mich nicht: Sie sind noch nicht lange hier,
und ich fithre im Grunde ein Junggesellenleben, das ich Thnen
ebenfalls empfehle, falls Sie einmal in die Verlegenheit kommen
eine Frau nehmen zu miissen.«

Und ohne seinem Begleiter Zeit zu weiterem Nachdenken
zu lassen, schob ihn der Marquis in die Vorhalle und sagte zu
dem Diener: »Frage die Frau Susanne, ob die Marquise uns
empfangen kann.«

»Frau Susanne ist in der Friihe ausgegangen,« antwortete der
Diener.

In diesem Augenblicke that sich eine Seitenthiir auf und die
Marquise erschien. Thre Augen waren verweint und sie war so
zerstreut, daf} sie die Anwesenheit Fontanieu‘s reicht bemerkte.

Als sie ithren Mann so heiter und vergniigt sah, hob sie die
Hinde empor, und fiihlte sich so tief ergriffen, daB. sie sich an
der Thiirbekleidung halten muf3te, um nicht zu fallen.

»Er lebt!« mehr vermochte sie nicht zu sagen.

Der Marquis trat rasch auf sie zu, um sie zu halten.

»Ich bitte Dich,« sagte er leise und mit spéttischem Tone,



der ihr tief ins Herz drang, »keine Melodramenscene. Wir sind
nicht allein. — Ja wohl ich lebe,« setzte er laut hinzu, »und
zwar durch die Gnade des Herrn Louis von Fontanieu, den
ich Dir sogleich vorstellen wollte, denn ich dachte, es wiirde
Dir nichts angenehmer sein als der Anblick des Mannes, der
Dich noch nicht zum Witwenschleier verurtheilen wollte. Der
schwarze Schleier wiirde deinem blonden Haar indessen sehr
hiibsch stehen; Susanne wiirde mir gewifl beistimmen, wenn sie
da wire.«

»Wie konnen Sie in einem solchen Moment scherzen,
Marquis!« erwiederte Emma, welche die tiefe Verbeugung
Fontanieu’s nur mit leichtem Kopfnicken beantwortete.

»Parbleu!« sagte der Marquis, »warum soll man sich nicht
freuen? Aber wenn Sie durchaus ernsthaft sein wollen, so horen
Sie Herrn von Fontanieu an, der ein wichtiges Anliegen an Sie
hat.«

»An mich?« sagte die Marquise erstaunt.

»Ja wohl, an Sie.«

»Ich hore,« sagte die Marquise.

»Es handelt sich um eine Borse, welche Sie in einem
sehr giinstigen Augenblicke verloren haben, denn sie hat uns
Beiden einen grofen Dienst geleistet. Herr von Fontanieu wird
Ihnen die ganze Geschichte erzihlen. Ich verlasse Sie, denn
die Anwesenheit eines Ehernannes wiirde der gegenseitigen
Mittheilung nur hinderlich sein. — Bieten Sie der Marquise Thren
Arm, mein junger Freund.«



Der Marquis ging tréllernd die zu seiner Wohnung fiihrende
Treppe hinauf, er war froh, nicht mehr Zeuge der Freude zu sein,
welche die Marquise liber seine Riickkehr zu erkennen gab.

Fontanieu wartete, daf} ihm die Marquise einen Wink gebe ihr
zu folgen. Er trat tief bewegt in den Salon.

Die Marquise setzte sich und bot ihm einen Stuhl.

»Mein Herr,« sagte sie, ohne ihn zu Worte kommen zu
lassen, »ich will die Vortheile, die Sie mir eingerdumt, nicht
miBbrauchen: ich bin Thnen zu dankbar fiir Thr Benehmen gegen
den Marquis. Ich verspreche Thnen, daf} ich mich in Zukunft
nie des Unrechts erinnern werde, dessen Sie sich gegen mich
schuldig gemacht haben; ich will es Threr Jugend und Threm
Leichtsinn zuschreiben. Aber Sie miissen mir versprechen, jenes
unangenehmen Auftrittes, den Sie gewifl bedauern werden, nie
wieder zu erwihnen.«

Diese mit Sanftmuth gesprochenen Worte verfehlten aber
thre Wirkung. Einer vornehmen Dame zu begegnen, wo
er nur Margarethe Gelis zu finden geglaubt, war in den
Augen des jungen Mannes ein unverhofftes Gliick. Seine
gestrigen Trdumereien nahmen nun eine bestimmte Gestalt
an. Seine Phantasie schuf, wie Pygmalion, ein Weib. Sein
launenhafter Uebermuth wurde zur Liebe. Einige der alten
Dienerin entschliipften Worte, die ihm bis dahin unverstéindlich
gewesen waren, bekamen nun einen Sinn fiir ihn, und der kalte
Hohn des Marquis erfiillte ihn mit ehrgeizigen Hoffnungen. Weit
entfernt daher, eine Entschuldigung zu stammeln, sann er auf



ein Mittel, das Spiel des Zufalls auf Rechnung eines iiberlegten
Planes zu schreiben.

»Ach! Frau Marquise,« erwiederte er, »das Schicksal hat
Alles so gefiigt, daB ich Thnen nicht gehorchen kann.«

»Das Schicksal!« erwiederte die Marquise erstaunt. »Was hat
denn das Schicksal damit zu thun?«

»Hat Thnen der Herr Marquis nicht gesagt, daf3 ich Sie um eine
Gunst zu bitten habe?«

»Ja wohl, aber ich gestehe, daB ich nicht begreife, was fiir eine
Gunst Sie von mir erwarten konnen.«

»Die Erlaubnif}, diese kleine Borse behalten zu diirfen,
Madame. Der Zufall setzte mich in den Besitz derselben, und auf
meiner Brust wehrte sie einen Degenstich ab, der sonst tddtlich
gewesen sein wiirde. Urtheilen Sie selbst, Madame, ob ich unser
gestriges Zusammentreffen vergessen kann — selbst wenn mir alle
Stimmen in meinem Innern nicht zuriefen, daB ich erst seit jener
Stunde angefangen habe zu leben.«

Aber die Marquise unterbrach ihn.

»Verzeihen Sie,« sagte sie, »dall ich Thnen ins Wort falle.
Sie werden aber gestehen, daf} es keineswegs schmeichelhaft fiir
mich ist, in Ihrem Roman eine Rolle zu spielen, die mir gar nicht
zugedacht war — mit einem Worte nur ein Liickenbiifer in Threm
kleinen Intriguenstiicke zu sein.«

»Madame —«

»Sie werden doch nicht behaupten,« fuhr die Marquise fort,
»daB ich die erste Inspiration der Gefiihle, welche Sie mit so



viel Wirme ausdriicken, fiir mich in Anspruch nehmen kénne?
Ich habe gestern sehr wohl gemerkt, daf} Sie keineswegs mit der
Marquise von Escoman zu sprechen glaubten: Sie erlauben mir
daher, dem Kaiser zu lassen, was des Kaisers ist.«

Die Stimme der Marquise war bewegt, als sie diese
Anspielung auf Margarethe Gelis machte. Fontanieu bemerkte,
daBl die Augen der jungen Frau feucht wurden, und daB} zwei
Thrinen an ihren langen Wimpern zitterten.

Die Marquise errieth an den Blicken des jungen Mannes, daf3
ihre Thrinen nicht unbemerkt bleiben wiirden.

»Entschuldigen Sie,« setzte sie hinzu, »verzeihen Sie, daf ich
mich nicht zu beherrschen vermag; aber das Ungliick kennt ja
kein Ansehen, der Person, und Niemand hat mir bis jetzt noch
das Recht der Thrinen streitig gemacht. «

Diese Worte, welche die Marquise mit erzwungenem Lécheln
sprach, machten einen tiefen Eindruck auf Fontanieu. Er blieb
einige Augenblicke stumm. Er verglich in Gedanken seine
gemeinen niedrigen Gefiihle mit der wahrhaft groBen Ergebung
dieser Frau, und er schiamte sich. Sein Uebermuth schwand
allmilig vor dem ehrerbietigen Mitleid, das sich in ihm regte. Je
ernster aber die Liebe wurde, desto inniger, edler wurde sie.

Diese Umwandlung seiner Gefiihle war auf seinem Gesicht
bemerkbar. Er errGthete und erblaffite abwechselnd; endlich
fiillten sich auch seine Augen mit Thrinen. Er sprang auf und
fiel der Marquise zu Fiiflen.

»Verzeihen Sie mir,« sagte er mit dem Ausdruck der



innigsten, aufrichtigsten Reue.

»Sie sind gut,« erwiederte Emma und driickte ihm die Hand;
»ich hoffe, da3 wir Freunde sein konnen, wenn Sie sich nemlich
entschlieBen konnen, verniinftig zu werden.«

»Wenn Sie damit sagen wollen, dal ich Sie nicht mehr
vergottern soll, so irren Sie sich, Madame, in diesem Sinne werde
ich nie verniinftig werden!«

»Wie thoricht sind Sie,« erwiederte Emma, sich abwendend;
»kann man denn hoffnungslos lieben?«

»Die Beantwortung dieser Frage kommt nicht mir, sondern
Ihnen zu, Madame.«

Emma erblaf3te.

»Sie dirfen mich nicht lieben,« erwiederte sie fast mit
Schrecken, »wenigstens nicht so, wie Sie es meinen. Sie klagten
gestern, daf} Sie von den Personen, die Thnen theuer sind, entfernt
sein miissen: ichs will Ihre Schwester, Ihre Freundin, Ihre Mutter
sein; aber Sie miissen, so lange es noch Zeit ist, jedes Gefiihl
unterdriicken, das IThnen nur Schmerz bereiten konnte. Wenn Sie
wiiBten, welchen Schmerz eine nicht getheilte Liebe bereitet!
Wenn Sie wiilliten, wie der Gram am Herzen nagt, wie man
das Leben miide wird und sich nach dem Tode sehnt! Diesen
Schmerz mischte ich Thnen ersparen. Und wenn es nothwendig
ist, IThnen zu sagen was ich seit drei ewig langen Jahren gelitten
habe und noch leide, so will ich‘s thun, wenigstens versuchen.
Aber keine Liebe, keine Liebe! Horen Sie mich an.«

»Nein, Madame,« sagte Louis von Fontanieu, rasch



aufstehend. »Ich will lieber nichts héren. Was konnten Sie mir
auch sagen? daB} Sie den Marquis lieben, vergottern. O, ich weil3
es nur zu gut, dal Sie ihn lieben, es ist nicht nothwendig, dal3
sie mir’s sagen.« Meine Liebe ist Wahnsinn, ich gebe es zu:
aber dieser Wahnsinn wird mir in meiner Traurigkeit vielleicht
liebliche Téduschungen, siiBe Hoffnungen bereiten, wie schnell
sie auch schwinden mogen. Ich beschwore Sie, rauben Sie mir
diesen geringen Trost nicht; zerreiBen Sie mir das Herz nicht
durch das Bekenntnif3 ihrer Liebe fiir den Marquis, nicht durch
die mahnende Stimme Thres Gewissens, falls Sie keine Liebe fiir
ithn fiihlen. Vergessen Sie nicht, da3 ich mit IThnen geweint.«

»Ich werde mich dessen erinnern,« erwiederte Emma; »und
eben deshalb werden Sie mich ohne Erbarmen finden gegen
diese Leidenschaft, die ich scharf riigen wiirde, wenn ich nicht
iiberzeugt wire, da3 sie noch keine tiefen Wurzeln geschlagen.
Ich danke Thnen fiir die gute Meinung welche Sie von mir
haben: Sie irren sich nicht, daf} die Stimme des Gewissens mich
bewahren wiirde vor einer Siinde, welche die Welt einen Fehltritt
zu nennen pflegt — selbst wenn ich den Marquis nicht so innig
liebte.«

»Ach, Madame, zwingen Sie mich nicht ihn anzuklagen.«

»Was habe ich denn zu fiirchten? Mich an die Vergehen des
Marquis zu erinnern, mir vorzuhalten, da3 er mir gegeniiber
alle Anstandsriicksichten vergif3t, das wire nicht edel und nicht
klug gehandelt. Sie wiirden den beabsichtigten Zweck dadurch
nicht erreichen. Glauben Sie denn, es sei mir nicht bekannt,



was er thut? Ich verlange nur, dafl in meiner Gegenwart keine
Rede davon sei, und die mich umgebenden Personen schweigen
davon. Aber der Scharfblick der Liebe enthiillt mir mehr als
seine Gleichgiiltigkeit. Was mir dieser Instinct sagt, suche ich
im Stillen zu widerlegen; denn kann man dem Marquis die
Schuld geben? Liegt es nicht vielmehr an seiner Erziehung, an
der gewohnten Lebensweise, an den-Freunden, mit denen er
umgeht? Alle Ménner machen sich solcher Vergehen mehr oder
weniger schuldig; und wenn er noch groBeres Unrecht hitte,
so wiirde ich ihn noch lieben. Er konnte mir nach dem Leben
trachten, und ich wiirde ihn nicht verfluchen. Und iiberdies bin
ich iiberzeugt, dal meine Treue und Hingebung ihre Friichte
tragen wird und daB ich nicht von dieser Erde scheiden werde,
ohne den Trost dessen erhalten zu haben, der allein mich
hienieden zu trosten vermag. Gott wird den Verblendeten, den
er mir zum Gatten gegeben, sehend machen, wie einst den
blinden Tobias; er wird ihn erkennen lassen, daB3 ich nur fiir
ihn lebe. O, dann werde ich iibergliicklich sein! — Es ist nur
ein Traum, werden Sie sagen. Ja, aber es ist ein Traum, der
sich jede Nacht wiederholt, er wird zur Wirklichkeit werden. Ihr
Traum hingegen ist unsinnig, ja siindhaft. Den meinigen schickt
die Vorsehung, um mein Herz zu erquicken; der Ihrige ist eine
Einfliisterung des Ddmons, der Sie ins Verderben stiirzen will.
Nein, nein, glauben Sie mir, eine Frau kann nicht sterben, ohne
daB ihr Gatte ein Wort der Liebe zu ihr spricht. Doch ich bin
sehr thoricht,« setzte sie wehmiithig ldchelnd hinzu, »daf} ich



Ihre Worte fiir Ernst nehme. Mein Kopf ist durch dieses Duell,
durch diesen Talisman, durch die Besorgnif3 um das Leben des
Marquis ganz verwirrt geworden, und ich hoffe, da3 morgen
von dieser schwiarmerischen Leidenschaft, durchs welche Sie
mich zu erschrecken suchen, nur eine wohlwollende Theilnahme
zuriickbleiben wird.

Wiéhrend die Marquise sprach und unwillkiirlich ihrem
Schmerz einen Ausdruck gab, hielt Louis von Fontanieu beide
Hinde auf das Gesicht. Als sie schwieg, richtete er sich auf und
sagte:

»Wollen Sie mir erlauben, Madame, Thnen zu beweisen, daf}
dem nicht so sein wird?«

»Lassen Sie horen.«

»Verzeihen Sie, dal} ich noch von meinem Gefiihl rede, das
Thnen mifBfillt; aber meine Zuneigung ist so aufrichtig, so wahr,
daf3 ich von Herzen wiinsche, daf3 Ihr Traum von dem verlorenen
Gatten zur Wirklichkeit werde. Wenn die Verwirklichung dieses
Traumes von mir abhinge, so schwore ich Thnen bei Gott, daf3 ich
sagen wiirde: er komme wieder zu ihr und mache sie gliicklich!«

»Ich danke Ihnen fiir diesen Trost,« erwiederte Emma und
driickte thm mit Wirme die Hiande. »Mein Gott, ist es denn ein
unmdogliches Wunder? Escoman hat einen klaren Verstand und
ein gutes Herz. Wenn ithm Jemand zeigte, wie leicht das Opfer
ist, das er mir zu bringen hat; wenn ithm Jemand bewiese, wie
unwiirdig jene Geschopfe sind, denen er mich nachsetzt; wenn
ihm Jemand meine Liebe, meinen Schmerz schilderte: er wiirde



dann gewil} seine Irrwege verlassen und zu mir zuriickkehren.
— Doch nein, die leichtfertige Welt will nur miihelose Almosen
geben, und was ich von seinem Mitleid erbitte, wiirde seiner
Selbstsucht zu viel kosten. Doch wie wiirde ich den Namen
dessen segnen, der mir mein Gliick wiedergibe! Der Himmel
scheint Sie dazu erkoren zu haben. Sie sind jung, Sie sind fast
sein Freund geworden, er wird Thnen ein willigeres Ohr leihen,
als irgend einem Andern. Der Rath seines Greises hat zu sehr das
Ansehen einer Predigt. Ueberdies haben Sie ihm ja das Leben
geschenkt, er kann Thnen nichts iibel nehmen. O, thun Sie es, ich
beschwore Sie!«

»Wenn aber meine Bemiihungen erfolglos bleiben,« sagte
Fontanieu, »was habe ich dann zu hoffen?«

»Mein Gott, es ist ja, als ob Sie mir nicht einen
Freundschaftsdienst erweisen, sondern einen Handel vorschlagen
wollten! Sie bedenken nicht was Sie sagen.«

»Sie haben immer Recht, Madame. Verzeihen Sie mir. Der
Blinde wird selbst nicht durch ein Wunder plétzlich sehend, er
muf} eine Zeit lang im Ddmmerlicht wandeln und straucheln
in demselben. Ja, es ist wahr, es ist unmoglich, aber ich habe
versprochen, den Versuch zu wagen. Ich hitte diesen kurzen
Wonnerausch schon vergessen sollen, um nur den Namen Thres
Freundes zu verdienen. Das Opfer muf} vollstandig unbedingt
sein und so soll es sein. Kein Wort, keine Geberde, keine
Bewegung meiner Augen soll Thnen fortan zeigen, wie schwer es
mir wird. Leben Sie wohl, Madame, und wenn Thr Wunsch nicht



in Erfiillung geht, so klagen Sie weder meinen guten Willen noch
meinen Eifer an.«

»Ich mochte zwei Herzen haben,« erwiederte Emma, »um sie
zwischen Thnen und ihm zu theilen.«

Sie schlang, von ihrem iiberwallenden Dankgefiihl getrieben,
die Arme um den Nacken Fontanieu’s. Thre langen Locken
streiften sein Gesicht. Einige Secunden schmiegte sich ihr
wogender Busen an seine Brust, und diese beiden so harmlosen
und zugleich so leidenschaftlich bewegten Herzen schlugen dicht
an einander.

Aber die Marquise besann sich sogleich, und beschdmt iiber
diesen unwillkiirlichen Erguf3 ihres Dankgefiihls gegen einen
Fremden verneigte sie sich mit linkischem Anstande, welcher
ihre Gemiithsbewegung verrieth, und ging in ihr Zimmer.

Louis von Fontanieu stand einen Augenblick regungslos und
starrte die Thiir an, die sich hinter ihr geschlossen hatte.
Es dauerte lange, ehe er sich vollig besinnen konnte; die
stiirmischen, in seinem Innern streitenden Gefiihle lidhmten seine
Geisteskraft. Er glaubte zu trdumen. Er ging auf die Thiir der
Vorhalle zu, um sich ebenfalls zu entfernen; aber es fehlte ihm
die Kraft und der Wille, er sank in einen Lehnstuhl.

Hinter ihm that sich, ohne daB} er es horte, die Thiir auf, und
Susanne Mottet steckte den Kopf herein, um zu sehen, ob er
allein sei.



Sechstes Capitel.
Susanne Mottet

Louis von Fontanieu wurde durch Susannens Stimme ans
seiner BewuBtlosigkeit geweckt.

Die Stimme der Frau Mottet wiirde dies vielleicht nicht
vermocht haben, aber sie klopfte ihm auf die Schulter.

»Wiinschen Sie, junger Herr, daB3 ich Sie hinaus begleitete?«
sagte sie hohnisch.

Fontanieu sah sich um und erkannte die alte Dame von gestern
Abend —dieselbe, die er vor einer Stunde hinter der Gartenmauer
gesehen hatte.

Sie nahm sofort seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, als
hitte er geahnt, dall diese ihm doch ganz fremde Person einen
unheilvollen Einfluf auf sein Geschick haben werde.

Wir haben das moralische Bild Susannens gegeben, aber ihr
Aeuferes noch nicht geschildert.

Susanne Mottet war eine Frau von fiinfzig Jahren, kurz und
beleibt, also von ziemlich gemeinem AeuB3ern. Die Fettschichten,
die sich auf ihren Wangen gelagert, hatten ihr ausdrucksvolles,
schlaues Gesicht indef3 nur wenig verdndert. An ihre zwar dicken,
aber in den Mundwinkeln stark aufgezogenen Lippen, an dem
starken Flaum, der sie beschattete, an dem hervorstehenden Kinn
war ithre Willenskraft zu erkennen. Die niedrige Stirn, welche
unter den struppigen grauen Haaren und den buschigen Brunnen



fast verschwand, wiirde dem groflen Gesicht einen grotesken
Ausdruck gegeben haben, wenn der Blick ihrer hellblauen Augen
nicht so lebhaft und durchdringend gewesen wire.

Wihrend Louis von Fontanieu ihre Person musterte, nahm
Susanne ohne Umstinde auf einem Sessel des Salons Platz.
Sie schien einen weiten Weg gemacht zu haben, denn dicke
Schweiltropfen rannen von ihrer Stirne, die sie mit einem grof3en
bunten Schnupftuch trocknete. Endlich wiederholte sie, wie ein
zur Trinke gefiihrtes Pferd schnaubend, ihre Frage.

»Wiinschen Sie, junger Herr, daB ich Sie hinaus begleitete?«

»Nein,« antwortete Louis, »aber statt dessen ersuche ich Sie
um eine Gefilligkeit.«

»Womit kann ich Thnen dienen?«

»Erkldaren Sie mir Thre gestrigen Worte, die fiir mich ein
Raéthsel geblieben sind.«

»Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Aber ich erinnere mich so gut, daf ich dem Herrn Marquis
Alles was Sie gesagt haben, Wort fiir Wort wiederholen kann,
und er wird solche AeuBerungen in dem Munde einer Frau, die
seiner Dienerschaft angehort, gewill sonderbar finden.«

Susannens Augen spriihten Feuer.

»Ich stehe nicht bei dem Herrn Marquis im Dienst,«
antwortete sie mit einer Verachtung, die sie gar nicht verhehlte.
»Ich bin die Amme, die Gesellschafterin der Frau Marquise, und
der Marquis hat nicht das Recht mich von ihr zu trennen.«

»Sie haben sie also sehr lieb?« fragte Louis von Fontanieu, fiir



den es schon eine Freude war von Emma zu sprechen.

»Wen meinen Sie? meine Tochter?«

»Ich meine die Frau Marquise.«

»Wie sollte ich sie nicht lieb haben? ich habe sie ja erzogen.
Sie sahen sie gestern zum ersten Male und waren gleich vernarrt
in sie.«

»FEi! ei! es scheint, dal Sie mein Gespriach mit der Marquise
belauscht haben.«

Susanne lachte. — Louis sah sie scharf an.

»Was ist denn ldcherlich an meinen Worten?« fragte er.

»Wenn ich Thnen gesagt habe, daf} ich jede Nacht aufstehe,
um sie schlafen zu sehen, dal3 ich stundenlang auf ihren Athem
lausche, ihr Mienenspiel beobachte, um sie zu wecken, falls sie
von bosen Trdumen geplagt wird — dann werden Sie sich nicht
mehr wundern, dal} ich zu wissen wiinschte, was der Mann, der
eine Secunde ihr Schicksal in seiner Hand hatte, mit ihr sprach.«

»Sie werden doch nicht im Ernst bedauern,« sagte Fontanieu
leise, »da} mein Duell mit dem Marquis keinen schmihlichen
Ausgang genommen 7«

»Warum nicht?« fragte Susanne Motten den jungen Mann
scharf ansehend.

Fontanieu vermochte sein Erstaunen nicht zu verbergen.

Susanne setzte mit Ingrimm hinzu:

»Haben Sie denn Mitleid, haben Sie Thrianen fiir den Morder,
der auf dem Blutgeriist den Tod eines Mitmenschen biif3t?«

»Aber der Marquis —«



»Was!« eiferte Susanne, »Sie haben kein Erbarmen mit dem
Ungliicklichen, der ein Verbrechen begangen, um Brot fiir seine
Kinder zu bekommen — und den Unhold, der mir mein Kind
genommen, der es vor meinen Augen zu Tode martert, der
Verzweiflung preisgibt, soll ich nicht hassen! Sie sind wahrlich
nicht bei Sinnen, junger Herr!«

»Still! man kann uns héren —«

»Ei! was liegt mir daran? ich will’s ihm ins Gesicht sagen.
Ich will ihm sagen, daB ich heute Friih eine geweihte Kerze in
die Kirche getragen und die heilige Jungfrau angerufen habe,
meinen tiglichen Wunsch zu erfiillen. Sie wissen nicht was eine
Mutter ist — und ich bin ihre Mutter: ich habe sie an meiner Brust
gendhrt. Jede Thrine die aus ihren Augen rinnt, féllt aus mein
Herz und brennt eine Wunde hinein. Und an meinem Herzen
ist langst kein Platz mehr fiir eine einzige Wunde. Sie hat so
viel geweint, daf sie graue Haare bekommt. Mit zweiundzwanzig
Jahren! Und bei einer Blondine! Es ist eine himmelschreiende
Siinde. Ach! ich wuflte es wohl, ich wollte auch nicht zugeben,
daB er uns heirate. Gott ist mein Zeuge, dal} ich es nicht wollte!
Wenn er noch ein freundliches, liebevolles Wort fiir sie hitte,
wie Sie vorhin, so konnte ich wohl ruhig zusehen, wenn er ihre
Giiter verkauft und ihr Vermogen verpralit. Ach! sie liebt! Ich
sage Thnen, was in ithrem Herzen vorgeht, weill Niemand. Schon
als Kind hatte sie ein tiefes Gefiihl. Wenn ich sie auszankte,
begniigte sie sich nicht, wie andere kleine Méddchen zu weinen
und zu schmollen — nein, sie wand sich zu meinen Fiien und



sagte: Susanne, meine gute Susanne, sage mir doch, dal Du mich
lieb hast! Und ich dachte bei mir selbst: Mein Gott! was wird
daraus werden, wenn sie einmal einen Mann bekommt, der nicht
liebevoll und zirtlich gegen sie ist? Und was ich gefiirchtet, ist
wirklich eingetroffen. Gott allein weill was sie leidet. Sie wird
sich todt gramen. Sie ist verloren. Nein, nein, so kann sie nicht
leben!«

Die letzten Worte sprach Susanne mit zitternder Stimme. Sie
brach in Thrinen aus, stand auf, nahm von dem Arbeitstische
eine Stickerei, an welcher Emma gearbeitet hatte, und bedeckte
sie mit Kiissen.

Louis von Fontanieu war eben so erstaunt als geriihrt. Er hatte
die innige Zuneigung dieser Frau zu ihrer Gebieterin gar nicht
geahnt, und der unwillkiirliche Vergleich, den er zwischen dieser
Zartlichkeit und seiner Leidenschaft machte, stellte diese tief in
den Schatten. Susanne erschien ihm grof3 und edel, ungeachtet
ithrer etwas trivialen Geschwitzigkeit und ihres Mangels an feiner
Weltsitte. Er betrachtete sie mit eifersiichtiger Neugierde; er
beneidete die feurigen Blicke der armen Frau, die so ganz
Hingebung und Liebe war.

Ohne recht zu wissen, was er sprach, nahm er den Marquis
in Schutz.

»Sie machen sich vielleicht zu tiibertriebene Vorstellungen
von der Auffiihrung des Herrn Marquis,« sagte er. »Mich
diinkt, da3 die Folgen nicht so ungliicklich sein werden, wie Sie
fiirchten. Und warum sollte man an seiner Riickkehr zum Guten



verzweifeln 7«

Susanne zuckte die Achseln und sah den jungen Mann mit
einer Verachtung an, die thm bewies, daB} sie alles gehort hatte,
was er mit der Marquise gesprochen.

»Horen Sie,« sagte sie endlich, »ich kenne die Frau Marquise;
zu jeder Stunde des Tages kann ich sagen, was in ihrem Herzen
vorgeht. Den Marquis kenne ich noch besser. Er sollte sich seiner
Frau wieder zuwenden? Kann denn meine Emma liigen? Weil3
sie sich zu vorstellen, um ihm zu gefallen?«

»Ich wiederhole, was ich der Frau Marquise gesagt habe:
es ist nicht meine Schuld, wenn meine Bemiihungen fruchtlos
bleiben. «

»Glauben Sie denn, junger Herr, Sie konnten mit mir Thr
Spiel treiben wie mit meiner armen Emma? Es ist eine Komddie,
nichts weiter. Wer weil}, ob er Thnen diese Rolle nicht einstudirt
hat? Er ist ja zu Allem fihig. Es wire ihm eben recht, wenn
wir uns etwas zu Schulden kommen lieBen. — Ja, ja,« setzte
Susanne nachsinnend hinzu, »er hat Sie abgeschickt. — Aber sie,
soll gewarnt werden, darauf konnen Sie sich verlassen; ehe Sie
aus dem Hause sind, werde ich ihr sagen, was ich von der Sache
denke.«

»Ei, thun Sie das nicht, ich beschwore Sie!« sagte Louis von
Fontanieu.

»Und wenn Sie sich hier wieder blicken lassen,« setzte
Susanne, ohne seine Bitte zu beachten, hinzu, »so werden Sie
von ihr mit verdienter Verachtung behandelt werden.«



»Aber ich liebe sie! ich liebe sie!« sagte Fontanieu auf3er sich.

»Wenn das wire,« entgegnete Susanne, »wiirden Sie dann
nicht begierig die Gelegenheit ergriffen haben, sie threm Peiniger
zu entreiflen? Nein, nein, sie soll wissen, daf} sie von Ihnen nichts
zu erwarten hat, daf Sie ein Verrither sind —«

»Ich beschwore Sie, thun Sie das nichts Rauben Sie ihr nicht
den einzigen Freund, den sie auf der Welt hat.«

Louis von Fontanieu begleitete diese Worte mit einer
bittenden Geberde.

»Das fehlte noch!« erwiederte Susanne Mottet, »nein, so wahr
WIr —«

Sie hielt inne. Die Thiir that sich rasch auf und der Marquis
von Escoman trat ein.

Als er die feierliche Geberde Susannens und das bestiirzte
Gesicht Fontanieu's sah, bracht er in ein lautes Gelédchter aus.

»Par la mort!« sagte er, »ich glaube, daf} ich stére — ich
entferne mich.«

»Was meinen Sie, Marquis?« stammelte Louis von Fontanieu.

»Ich meine, Theuerster, dal} Sie einer Situation nahe sind, wo
Sie, wie weiland Jupiter, eine Wolke zu Threr Verfiigung haben
mochten; da dies aber schwerlich der Fall sein diirfte, so wird
Ihnen die Discretion eines Cameraden gewil3 willkommen sein.«

»Wahrhaftig, Marquis,« erwiederte Fontanieu, der sich alle
Miihe gab, in den frivolen Ton einzustimmen, »ich habe grof3e
Lust, Sie wieder auf die Wiese zu fiihren. «

»Herr Marquis,« sagte Susanne, die sich so steif und gerade



hielt, wie es bei ihrer Beleibtheit moglich war, und ihren Zorn
gar nicht verbarg, »Sie-scheinen dem Herrn sowohl als mir ein
schlechtes Compliment zu machen. Das wundert mich gar nicht:
Sie sind ja immer generds gegen Frauen.«

»Ich wette, lieber Fontanieu,« sagte der Marquis, »dal} mich
Frau Susanne gelobt hat, als ich eintrat.«

Louis von Fontanieu wollte mit einer Nothliige antworten,
aber Susanne lie} ihm nicht Zeit dazu.

»Der Herr Marquis,« sagte sie, »sollte wissen, daf} ich nicht
gewohnt bin, etwas Unmogliches zu unternehmen. «

Ohne die kecke Antwort im mindesten iibel zu nehmen, brach
der Marquis in ein lautes Geldchter aus.

»Bravol!« rief er, »so habe ich Dich gern, meine dicke
Huronin. Du bist fiir war meine einzige Unterhaltung in diesem
triibseligen Hause.«

»0, es ist gar nicht nothig, mir Impertinenzen zu sagen,«
entgegnete die Alte. »Gott sei Dank, ich hasse Sie ohnedies
schon genug.«

»Das ist es ja eben, was mich entziickt und was Ihnen, keusche
Susanne, in meinen Augen einen so hohen Werth gibt. Sie hassen
mich — und nicht nur mich, sondern auch meine Freunde. Wie
nennen Sie sie doch in Threr hochpoetischen Blumensprache?«

»Schnapphihne!« erwiederte Susanne entschlossen.

»Ja, richtig — Schnapphihne! Sie haben’s gehort, lieber
Fontanieu. Wenn Sie etwa auf die Freundschaft der Dame
Susanne gezihlt haben, so haben Sie die Rechnung ohne den



Wirth gemacht. Sie sind in die Classe der Ungethiime versetzt
worden, weil Sie zu meinen Freunden gehoren.«

»Wirklich, Marquis?« sagte Fontanieu.

»Ich hatte also recht gerathen,« sagte Susanne, »ich hatte mich
nicht geirrt: dieser Herr gehort zu Thren Freunden! — Er hat Thnen
ohne Zweifel etwas zu sagen, ich will nicht storen — ich gehe.«

Susanne ging mit stolzem Anstande und hohnischer Miene in
das Zimmer der Marquise.

Louis von Fontanieu hitte sie gern zuriickgehalten, denn er
zweifelte nicht, dal sie der Marquise sofort die nachtheilige
Meinung, die sie von ithm hatte, mittheilten werde.

Der Marquis schaute ihr nach und zuckte die Achseln.

»Ich halte sie fiir etwas verriickt, die arme Alte,« sagte er. »Sie
héngt an ihrer Herrin mit der Treue eines Pudels, und fletscht
die Zihne, wenn ihr Jemand nahe kommt. Ich habe mir daher
ein- fiir allemal vorgenommen, iiber ihre nirrischen Streiche zu
lachen, und es ist das Beste, was ich thun kann.«

»In der That,« erwiederte Fontanieu, der nach und nach seine
Fassung wieder bekam, und in der Erwartung, da3 Susanne an
der Thiir horchen werde, sich einigermallen wieder in Gunst
setzen wollte; »in der That, sie scheint der Frau Marquise sehr
zugethan zu sein. «

»Allerdings« das ist sie. — Apropos, hat Thnen die Marquise
erlaubt, das wunderbare Goldstiick zu behalten?«

Louis von Fontanieu bemerkte erst jetzt, da er den
Gegenstand, welcher der Vorwand seines Besuches war, ganz



vergessen hatte. Er griff in die Tasche und zog die griinseidene
Borse heraus.

»E1 ja, da ist sie ja,« setzte der Marquis hinzu. »Ich
wiinsche Thnen von Herzen Gliick zu Threm guten Erfolge, lieber
Fontanieu. Wie haben Sie die Marquise gefunden?«

»Ich verhehle Thnen nicht, Herr Marquis,« sagte Louis, »daf}
sie aus mich einen sehr tiefen Eindruck gemacht hat. Es ist
unmoglich, mehr Schonheit mit Anmuth zu verbinden. «

»Ei, der tausend, wie begeistert! Man konnte wirklich
glauben, Sie hitten ihr schon zu tief in die Augen geschaut — Sie
miissen nicht roth werden, Theuerster. Ich sage IThnen im voraus,
daB ich ein sehr willfihriger Ehemann bin. Ja, sie ist hiibsch —
und dann hat sie eine fiir mich sehr schiitzbare Eigenschaft: sie
legt mir in keiner Sache ein Hindernif3 in den Weg.«

Louis von Fontanieu glaubte diese Gelegenheit zur
Ausfiihrung seines Planes beniitzen zu miissen.

»Ja,« erwiederte er, »aber glauben Sie, dal} ihre Ergebung
Gliick oder auch nur Gleichgiiltigkeit sei?«

»Aha! ich sehe schon was vorgegangen ist,« sagte der
Marquis, »eine Fee hat Sie mit ihrem Zauberstabe beriihrt,
Susanne hat Thnen den Kopf verdreht, gestehen Sie es nur.
Nennen Sie es wie Sie wollen; ich kann Thnen nur sagen, daf3 sie
thun und lassen kann was sie will, und das ist fiir eine Frau sehr
viel werth.«

»Ich glaube aber,« erwiederte Louis ldachelnd, »dal3 sie
die Sclaverei vorziehen wiirde, wenn Ihre Liebe die Fesseln



vergoldete.«

»Lieber Freund, die sentimentalen Redensarten wollen
wir den Zuckerbickern und Poeten iiberlassen,« antwortete
Escoman, der nun von seiner erzwungenen Heiterkeit zu einem
ithm sonst fremden ernsten Tone iiberging. Die Marquise hat
in Threr Gegenwart geweint, die Thridnen machen sie sehr
anziehend. Die Weiber weinen eben so leicht, wie sie licheln,
wenn das Licheln ihrem Gesicht einen neuen Reiz gibt. Sie
haben sich durch Thrinen bewegen lassen, zu Gunsten meiner
Frau eine Lanze mit mir zu brechen. Ich kdnnte mich beklagen
iiber die Unschicklichkeit, mit der sie das Publikum in die
Geheimnisse unseres Alkovens einweiht. Denn Sie sind nicht
der erste Ritter, den sie an mich abgeschickt, lieber Fontanieu;
doch es ist eine Kinderei, die ich ihr verzeihe. Ich will mich
nicht zu rechtfertigen suchen. An Ihrer Stelle wiirde ich vielleicht
so denken wie Sie; an meiner Stelle werden Sie kiinftig so
handeln wie ich, wenn Sie selbst fiihlen, wie unertréiglich solche
Fesseln fiir einen unabhéngigen Geist sind. Uebrigens kennen Sie
Margarethe Gelis, nicht wahr!«

»Ich habe nicht die Ehre.«

»Wirklich? Wenn Sie sie gesehen haben, werden Sie meine
Gleichgiiltigkeit gegen die Reize der Marquise erkldrlich finden.
Die Dante sollte sich mit der stillen, gemiithlichen Freundschaft
thres Gemals begniigen, und diese Freundschaft habe ich ihr
nie verweigert — Doch lassen wir diese langweiligen Dinge; ich
wiinsche, daf} unter uns nie wieder die Rede davon sei.«



Louis von Fontanieu ward ganz eingeschiichtert durch die iible
Laune, welche aus diesen letzten Worten des Marquis sprach. Er
sah ein, daB sein Plan nicht leicht auszufiihren war, wie er anfangs
geglaubt, und er nahm Abschied von dem Marquis, um ungestort
tiber die Verhiltnisse nachzudenken.



Siebentes Capitel.
Das Gasthaus »zur Sonne.«

Wie alle Provinzstiddte hatte Chateaudun ein in groem Rufe
stehendes Gasthaus. Dieses hatte zum Schild eine goldene Sonne,
und der Speisekiinstler, welcher dieses Etablissement in Ruf
gebracht hatte, hief3 Bertrand.

In Paris beobachtet man den auf dieses Schild vollkommen
anwendbaren Grundsatz: Sol lucet omnibus: die Sile eines
Speisewirthes bilden ein auf der Grenze zweier erst unldngst
abgetheilten Gebiete stehendes neutrales Haus, in welchem die
beiderseitigen Einwohner ohne die mindeste Unannehmlichkeit
zusammentreffen und essen und trinken; man setzt bei ihnen
voraus, daf} sie sich nicht um einander kiimmern.

In der Provinz ist es anders: dort kennt man kein neutrales
Gebiet. Natiirlich: zwischen Leuten, die einander personlich
oder gruppenweise als sociale Gegner gegeniiberstehen, muf3
allerdings eine tiefe Demarcationslinie gezogen werden.

Dies hatte Bertrand wohl eingesehen. Die Kundschaft der
Wiistlinge war ithm erschienen, mit Triiffeln vollgestopft, von
Champagner triefend,« von zerbrochenen Gldsern schimmernd,
bestindig hungrig und zumal durstig, das Geld mit vollen Handen
ausstreuend.

Diese Kundschaft hatte ihn in Versuchung gefiihrt. Er
hatte die sybaritischen Mahlzeiten verglichen mit den immer



um einige Pfennige verkiirzten Rechnungen der ruhigen und
verniinftigen Leute. Mit tiefer Verachtung betrachtete er daher
die unter den ehrsamen Biirgern beliebten und héiufig in
deren Hiuser gelieferten Blitterteigpasteten, in denen nach der
Meinung der Besteller, die doch dreifig Saus dafiir zahlten, nie
genug Hahnenkdmme waren; und ohne die Bestellungen der
Biirgersleute ganz abzuweisen, hatte er sich durch die glinzenden
Aussichten, welche ihm die Schlemmer erdffneten, verleiten
lassen.

Frau Bertrand war Feine gottesfiirchtige, sehr thitige
Hausfrau. Der Gemal war ein moralischer Mann, gewissenhaft
in der Erfiillung seiner Zahlungspflichten und ein eifriger
Nationalgardist. Er glaubte dadurch die bosen Zungen vollig zum
Schweigen gebracht zu haben, und wirkte daher unverdrossen
in Kiiche und Keller zum Besten der mehr als leichtfertigen
Gesellschaft, in welcher der Marquis von Escoman den Vorsitz
fiihrte.

Die beiden feindlichen Parteien — die Regierungsbeamten und
die Aristokratie — zogen sich mit einer Uebereinstimmung der
Gesinnung, die man sonst bei ihnen vermifte, aus der »goldenen
Sonne« zuriick. Bertrand verlor nicht nur die Lieferung der
Hochzeitsmahle fiir die Biirgersleute und die Festessen; er verlor
nicht nur die unverheirateten Abonnenten, sondern es kam
so weit, dafl ehrbare Frauen nicht einmal mehr eine Torte
bei Bertrand kaufen mochten. Die Kochinnen bekreuzten sich,
wenn sie voriibergingen. Der Wirth zur »goldenen Sonne« hatte



Personen von iiblem Ruf in seinem Hause.

Dahin war er also mit den besten Absichten von der
Welt gekommen. Als ehrlicher Mann erkannte er nicht ohne
Schmerz die Ursache der Leere, die um sein Haus entstand;
tiber Mangel an Besuch konnte er sich eben nicht beklagen.
Die grolen Rechnungen, welche ihm seine Giste zahlten,«
trosteten 1hn nicht iiber seinen Verruf. Er versuchte gegen
den allgemeinen Unwillen zu kdmpfen, indem er seine Géste
beiderlei Geschlechts in den Augen Aller entschuldigte, die
kleinen Siinden derselben als die harmlosesten Vergniigungen
darstellte und jedes offentliche Aergerni3 zu vermeiden suchte.

Die Damen, welche in Begleitung der Giste zum Souper
gekommen waren, hatten, als sie sich Morgens entfernten,
einige Male einen Auflauf in der Nachbarschaft veranlaft.
Bertrand moblirte nun, um den Anstand zu beobachten, einige
Zimmer im zweiten Stockwerke seines Hauses; seine verspiteten
»Cousinen« konnten nun bei ihm verweilen, bis die Nacht
angebrochen war.

Das Gegenmittel erwies sich aber schlimmer als das Uebel.
Der kostliche Bratengeruch war einigen der jungen Damen,
welche das Gasthaus besuchten, so unwiderstehlich, daf3 sie
sich nicht entschlieBen konnten diese duftende Atmosphire zu
verlassen; sie verschoben ihr Fortgehen von einem Abend zum
andern, bis sie am Ende bei dem Speisewirth ihren Wohnsitz
erwihlten und die »goldene Sonne« zu einem nicht eben
empfehlenswerthen Hotel garni machten.



Altes aus Anstandsriicksichten!

Am Abende des Tages, an welchem die eben beschriebenen
Ereignisse stattgefunden halten, klopfte Louis von Fontanieu an
die Thiir dieses Gasthauses.

Er war sehr aufgeregt gewesen,, seitdem er das Hotel Escoman
verlassen hatte. Der arme Louis hatte eine zu lebhafte Phantasie,
er vergeudete Zeit und Thatkraft in leeren Trdumereien. Wie
ein Opiumraucher und Hatschisesser baute er Luftschlosser auf
die geringsten Hoffnungen. Die Folge davon war, dal} es ihm an
Energie und Willenskraft fehlte, um seine Ideen in Ausfiihrung
zu bringen.

Seit einigen Stunden hatte seine erregte Phantasie die
verschiedensten Entwickelungen des Abenteuers gefunden,
dessen Held er war. Er sah sich, trotz der Feindseligkeit
Susannens, als den Wiederhersteller des Friedens im Hause
des Marquis; er sah, wie er den beiden Gatten einen spiten
Honigmonat bereitete, und gefiel sich in der Ausschmiickung
seines Liebeswerkes.

Wir wollen indef nicht behaupten, da} sich sein Herz iiber
alle selbstsiichtigen Nebengedanken erhoben hitte. Seine erregte
Phantasie setzte vielmehr ein Nachspiel in die Scene, in welcher
seine Rolle gerade nicht die unangenehmste war.

Da er jedoch nicht alle Gewissensscrupel hinsichtlich dieser
kleinen Abidnderung des urspriinglichen Themas beseitigen
konnte, so wurde er durch diese tiuschende Luftspiegelung
nicht beschwichtigt, sondern noch mehr aufgeregt. Er hatte ja



gesehen, wie gleichgiiltig der Marquis gegen, Emma war, und
konnte sich des Gedankens nicht erwehren, da er ithm im
Grunde wenig Unrecht thue, wenn er die Liebe der schonen
Frau zu gewinnen suchte und den lieblichen Blumenstrauf3, den
man in einem Winkel verwelken lief3, aufnihme und an seinem
Herzen erfrischte. Und {iiberdies war ja, wie es unter solchen
Verhiltnissen immer der Fall ist, die Leidenschaft nach Maf3gabe
der zu iiberwindenden Hindernisse groer geworden.

Es war in der That zu fiirchten, da3 Susanne ihren Verdacht
gegen Emma ausgesprochen. Wie abgeschmackt auch der
Argwohn war, daf3 Fontanieu mit dem Marquis einverstanden sei,
so war jenem doch der Gedanke unertriglich, bei der Marquise
in einem zweideutigen Lichte zu erscheinen. Er fiirchtete, daf3 sie
den Einfliisterungen Susannens, die so viel iiber sie vermochte,
nicht widerstehen werde, und er hielt es fiir unméglich sich der
Marquise vorzustellen, bevor er einen ernsten Versuch gemacht,
sein Versprechen zu halten.

Sein erster Versuch war freilich nicht gliicklich gewesen, die
kurze Unterredung mit dem Marquis hatte ihn iiberzeugt, dafl
dieser nicht leicht in das Ehejoch zu bringen war.

In seiner Unerfahrenheit dachte er an den Chevaliers von
Montglas, der ihm in dieser schwierigen Lage gewi3 mit Rath
und That wiirde beistehen konnen, und er beschlofl sich an
den alten Roué zu wenden, jedoch ohne ihn vollig zu seinem
Vertrauten zu machen.

Fontanieu war also einige Minuten vor der bestimmten



Stunde zur »goldenen Sonne« gekommen, in der Erwartung, den
Chevalier zu finden; denn Montglas hatte alle Anordnungen fiir
das Souper zu treffen und muBte frither da sein als die Andern.

Eine alte Biuerin, welche den doppelten Dienst einer
Kellnerin und eines Kiichenmédchens versah, fithrte Fontanieu
in ein an den Speisesaal stolendes Zimmer.

In diesem Zimmer fand er den Chevalier.

Der alte Roué sall in einem grofen Lehnstuhle; vor sich
hatte er eine Flasche Madeira, zwei Gléser, ein Blatt Papier und
Schreibzeug.

Neben ithm sal3 Frau Bertrand, welche der Chevalier, als
galanter Cavalier, genothigt hatte, in seiner unmittelbarsten Nihe
Platz zu nehmen.

Am andern Ende des Zimmers stand Bertrand mit
ehrerbietiger Haltung. Er war in vollstindiger Riistung, in wei3er
Jacke, weiller Schiirze, das Kiichenmesser an der Seite.

Der Congref3 entwarf eben den Kiichenzettel. Der Chevalier
hatte unbeschrinkte Vollmacht. Die Berathung war ungemein
lebhaft.

Der Kochkiinstler, welcher nicht Zeit gehabt hatte umfassende
Vorkehrungen zu treffen, hatte nur ganz einfache Speisen
anzubieten. Der alte Feinschmecker war entriistet, bei einem
solchen Festessen hitte er gern gebratene Ortolanen und
Fricassée von Feigenschnepfen auf der Tafel gesehen.

Bertrand versprach vergebens die feinsten Saucen zu den
Hiihnern, Rehkeulen und Forellen, welche in der Speisekammer



vorrithig waren, der Chevalier verschméhte Alles.

Bertrand war tief betriibt. Die Frau vom Hause hatte
Mitleid mit den Seelenleiden ihres Gatten und machte einen
Vermittlungsversuch.

Frau Bertrand war freilich nicht mehr in der ersten
Jugendbliithe, aber sie wullte aus langer Erfahrung, daf ein Blick
von ihr, daB ein Licheln ihres Mundes mehr iiber den Chevalier
vermochte, als alle Beredsamkeit des Speisewirthes.

Montglas schlang zum Zeichen der Zustimmung den Arm um
die Taille der Frau Bertrand und die vereinbarte Speise wurde
auf den Kiichenzettel geschrieben.

Dann schliirfte er mit Behagen ein Glas Madeira.

Die Berathung, das Licheln, das Umschlingen der Taille,
das Nippen aus dem Glase wiederholte sich, und so wurde der
Kiichenzettel voll, die Flasche aber leer.

Der Chevalier von Montglas hatte natiirlich zu viel
Hoflichkeit aus dem achtzehnten Jahrhunderte in das neunzehnte
heriibergebracht, als dal er das Glas an den Mund gesetzt
hitte, ohne Frau Bertrand einzuladen ithm Bescheid zu thun.
Dieser Einladung wurde auch jedesmal, wenn auch mit einigem
Strauben, Folge geleistet.

Bertrand drehte unterdessen seine weille Miitze zwischen den
Fingern, ohne daB sich der Chevalier darum kiimmerte.

Als er Louis von Fontanieu erscheinen sah, trat er rasch
auf seine Ehehilfte zu. Bertrand hielt auf Sitte und Anstand,
er duldete die Vertraulichkeiten des Chevaliers nur hinter



verschlossenen Thiiren.

Aber Montglas, dessen Grundsitze minder streng waren,
umfafite die Taille der Frau Bertrand, die sich scheinbar striubte,
aber trotzdem gar holdselig ldchelte, — und mit der andern Hand
schlug er den Speisewirth auf den Bauch.

»Was fillt Thnen denn ein?« sagte er. »Sind Sie toll? Wie
konnen Sie sich erkiihnen, mit Herrn von Fontanieu und mir im
Zimmer zu bleiben? Sehen Sie ihm denn nicht an, da3 er mir
sehr wichtige Dinge mitzutheilen hat?«

»Gott behiite mich, Herr Chevalier!« sagte Bertrand mit einer
tiefen Verbeugung. »Wie konnte ich so zudringlich sein? —
Komm’, Louise, wir wollen die Herren allein lassen.«

»Nein, Thre Frau bleibt. Eine hiibsche Frau ist immer an
ihrem Platze zwischen zwei Cavalieren. Wir haben auch noch
die Entremets und das Dessert zu wihlen.«

Und als Bertrand dennoch blieb und sogar wieder niher trat,
rief ihm der Chevalier zu:

»In die Kiiche, Schmerbauch! Diable! ich leide nicht, dal} Sie
mich belauschen, wenn ich mit Madame spreche. «

Der Chevalier neigte sich zu dem Ohre der Wirthin und
fliisterte ihr einige Worte zu, die ihr das Blut in die Wangen
trieben.

Bertrand verschwand.

»Was fiir ein guter Genius fiihrt Sie denn als den Ersten
hierher?« fragte der Chevalier den neuen Gast.

»Der Wunsch, Thnen Gliick zu wiinschen,« antwortete Louis



von Fontanieu. »Ich horte, dafl Sie in Threm Duell mit Herrn
von Guiscard unverletzt geblieben, und ging zu Thnen, um mich
davon zu iiberzeugen. Man sagte mir, Sie wiren hier, und so bin
ich gekommen, auf die Gefahr hin, Sie mitten in Thren wichtigen
Geschiiften zu storen. «

»Ei, welche Theilnahme!« sagte Montglas, die Stirn runzelnd,
denn er dachte, Fontanieu interessire sich weniger fiir seine
Person, als fiir die fiinfzig Louisd’or, die er ihm geliehen.

Fontanieu bemerkte die Verstimmung des alten Wiistlings
nicht. Die Anwesenheit der Frau Bertrand vereitelte seinen Plan,
er erwiederte aber, ohne eine Verlegenheit zu zeigen:

»Und Herr von Guiscard? Ich mdchte von Ihnen erfahren, daf3
er eben so heiter und vergniigt sei wie Sie.«

»Es thut mir sehr leid, lieber Freund, dal ich Thnen nicht
nach Wunsch antworten kann. Herr von Guiscard lacht nicht,
und wird hoffentlich nie mehr lachen, wenn in seiner Gegenwart
von einem als Pflaster applicirten Degengefil3 die Rede ist.«

»Sie haben ihn also erstochen, Chevalier?«

»Nein, nicht ganz; er wird vierzehn Tage das Bett und vier
Wochen das Zimmer hiiten miissen, und die zuriickbleibende
Blidsse wird ihn in den Augen der Frauen interessant machen
— doch um auf unser voriges Thema zuriickzukommen. Wenn
ich jung und hiibsch wire, wie unsere reizende Wirthin,« setzte
der Chevalier hinzu, indem er mit den Fingerspitzen {iber
den Nacken der Frau Bertrand strich, »so konnte ich glauben,
die personliche Zuneigung habe Sie zwanzig Minuten vor der



bestimmten Zeit in dieses Zimmer getrieben; aber ich habe
meine guten Griinde, mich dieser Tauschung nicht hinzugeben
und Ihr frithes Erscheinen einer andern Ursache zuzuschreiben.«

»Chevalier, ich versichere —«

»Versichern Sie nichts,« entgegnete der Chevalier, und griff
in die Westentasche, um mit einigen Goldstiicken zu klimpern.

»Was meinen Sie?«

»Sie wundern sich, dal} ich Thnen die fiinfzig Louisd’or, die
Sie mir geliehen, noch nicht zuriickgeschickt habe.«

»Herr Chevalier,« erwiederte Fontanieu, {iber diese
Zumuthung beleidigt, »Sie haben versprochen, mich als Freund
zu behandeln, aber Sie scheinen sich dessen nicht mehr zu
erinnern.«

»Wie 507«

»lhre Zumuthung ist so beleidigend, daB3 ich sie nicht einmal
widerlegen mag.«

»Sie sind ein braver junger Manns lhre Handlungsweise
gefillt mir, sie erinnert mich an die gute alte Zeit. Wenn nicht
eine Frau hier wire, welche die ndchsten Anspriiche an meine
Huldigungen hat, so wiirde ich Sie kiissen. Aber nehmen Sie Thre
tausend Franken.

»Lassen Sie doch, Chevalier —«

»Sie miissen mir diese zweite Gefilligkeit noch erweisen,
junger Mann.«

»Aber ich brauche das Geld nicht, Chevalier.«

»Sie wollen wohl gar fiir einen Millionédr gehalten werden?



Nehmen Sie das Geld, das Thre Mutter und Thre Schwester
vielleicht in zwei oder drei Jahren miihsam erspart haben.
Nehmen Sie es und gewthnen Sie mich nicht daran.«

»Warum denn?«

»Weil ich Thnen von Herzen gut bin, und wenn Sie mich
gewoOhnen Thr Schuldner zu sein, so wiirde daraus ein fiir unsere
Freundschaft nachtheiliges Verhéltnif3 entstehen.«

»Chevalier, es wird mich immer freuen —«

»Das ist moglich, aber wenn ich Ihr Schuldner bin, werde ich
Ihnen natiirlich Boses nachsagen. Ich will lieber die Casse des
Marquis in Anspruch nehmen; was ich thm nachsagen werde, ist
wenigstens keine Verleumdung.«

Er bemerkte nun, da} Frau Bertrand den jungen Mann sehr
aufmerksam ansah.

»Warum sehen Sie denn Herrn von Fontanieu so scharf an?«
sagte er zu ihr, »Sehen Sie doch lieber mich an, Sie kdnnten sonst
die schone Margarethe zu meiner Feindin machen. «

»0O Chevalier —« bat Fontanieu.

»Was fiir eine Margarethe? etwa Margarethe Gelis?« fragte
Frau Bertrand neugierig.

»Allerdings, es gibt ja sonst keine Margarethe in Chateaudun.
Ja, Madame, Margarethe Gelis verschlingt ihn mit den Augen,
wie Sie eben thaten; sie ist in ithn vernarrt. Sind Sie nun
zufrieden?«

»Was sagen Sie, Chevalier?« sagte Louis von Fontanieu,
unwillkiirlich errdthend.



»Mordieu! ich sage die Wahrheit, wie immer. Es ist indef3 gut,
daB Sie es wissen. Margarethe ist in Ihre liebenswiirdige Person
so vernarrt, daf sie im Stande ist sich IThnen diesen Abend beim
Dessert an den Kopf zu werfen.«

»O das ist viel zu schmeichelhaft fiir mich, Chevalier, und
ich glaube nicht km die Gefahr, die Sie mir in Aussicht
stellen. Und wenn'‘s wirklich so wire, so verspreche ich Thnen,
Mademoiselle Margarethe so kalt zu behandeln, daf} sie ihre
Eroberungsgedanken aufgeben muf.«

»Ta ta ta ta! Wenn Sie ihren wundervollen Nacken, ihre
iippigen Schultern, ihre runden Arme, ihren zarten Ful} gesehen
haben und an andere verborgene oder halbverhiillte Reize
denken, dann biirge ich fiir Sie nicht mehr als fiir mich selbst.«

Louis von Fontanieu blieb stumm; nicht als ob die Aufzihlung
der Reize Margarethens einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht
hitte, aber die Andeutungen des Marquis iiber die Laune
des schonen Midchens brachten ihn auf den Gedanken, das
Entgegenkommen Margarethens zu benutzen, und den Marquis
von ihrer Unwiirdigkeit zu {iberzeugen.

Dieser schnell entworfene Plan machte seiner Unschliissigkeit
ein Ende.

»Chevalier,« sagte er nach einer kurzen Pause, welche
Montglas benutzt hatte, um Frau Bertrand zu necken, »ich will
aufrichtig sein und Thnen gestehen, dal} ich gekommen bin, Sie
um Rath zu fragen.«

»Einen Rath geben, mein junger Freund, ist eine bedenkliche



Sache. Diable! ein guter Rath wird selten befolgt, oder wenn
man ihn befolgt, so macht man dem Rathgeber Vorwiirfe. Ein
Rath fordert Ueberlegung, und da es mir unméglich ist, zwischen
einem guten Madeira und einer schonen Frau zwei verniinftige
Gedanken zusammenzubringen, so wollen wir Frau Bertrand um
ErlaubniB bitten,. auf die Strae zu gehen.

Der Chevalier nahm seinen Hut und driickte einen Kuf3 aus
die Wange der hiibschen Wirthin, die sich gerade genug striubte,
um den Werth der Gunstbezeigung zu verdoppeln. Dann gingen
die beiden Edelleute Arm in Arme auf die Straf3e.



Achtes Capitel.
Der Rath des Chevalier von Montglas

Der Chevalier und Louis von Fontanieu gingen Arm in Arm
eine kleine Weile aus der Strafle fort. Endlich stand der Erstere
still, sah seinen Begleiter forschend an und sagte:

»Lassen Sie horen.«

Fontanieu dachte,er miisse mit diplomatischer Klugheit
verfahren.

»Sie erinnern sich,« begann er, »dall mich der Marquis
nach dem gliicklichen Ausgange unseres Kampfes zum Souper
eingeladen —«

»Und dall er hinzugesetzt hat: Chevalier von Montglas,
schreiben Sie den Kiichenzettel.«

»Ganz recht.«

»Sie haben’s gesehen und konnen’s bezeugen, dafl Sie mich
bei der Erfiillung dieser wichtigen Function gefunden haben.«

»Jetzt horen Sie weiter, Chevalier. Ich habe einiges Bedenken,
meine Functionen anzutreten. «

»Als Gast oder als Courmacher?«

»Haben Sie nicht versichert, daf} ich das Eine nicht ohne das
Andere sein konne?«

»Ich fiirchte es.«

»Aber es ist noch Zeit, Chevalier. Ich kann mich unter irgend
einem Vorwande entschuldigen und nicht zum Soupet kommen. «



Der Chevalier sah Louis erstaunt an.

»Ist das Thr Ernst?«

»Allerdings,« stammelte Fontanieu.

»Nun, so thun Sie es. Es ist ein heldenmiithiger Entschluf3,
aber der Klugheit angemessen. «

»Wie, Sie geben mir einen solchen Rath?«

»Sie haben mich ja um Rath gefragt.«

»Ja wohl, aber ich glaubte —«

»Sie glaubten, ich wiirde Thnen einen andern Rath geben.«

»Aus Thren gestrigen Aeuflerungen glaubte ich zu schlieBen
—«K

»Der grofle Talleyrand hatte vollkommen Recht, man muf}
seinem ersten Gefiihl nicht trauen. — Ich sehe, junger Mann,
daBl Sie den schlechten Rath, den ich Ihnen gegeben, zu friih
befolgt haben. In einer Aufwallung des Zornes behauptete ich,
ein hiibscher junger Mann, wie Sie sind, konne wie César sagen:
Ich kam, sah und siegte.«

»Ich verstehe Sie nicht, Chevalier.«

»Das glaube ich wohl. Es gibt Augenblicke, wo ich mich selbst
nicht verstehe, zum Beispiel wenn die Vernunft, was zum Gliick
sehr selten der Fall, in meinem Kopfe die Oberhand iiber die
Narrheit bekommt. «

»EBrklédren Sie sich.«

»Ich will so klar werden wie Krystall. Horen Sie wohl zu,
ich predige: Mein lieber Sohn, die Stadt Chateaudun, die Alles
weill und die Herzen wie die Borsen aller Einwohner erforscht,



sie versicherte gestern einstimmig, dall keine seidene oder
kattunene Schiirze dem hoffnungsvollen Louis von Fontanieu
den Kopf verdrehe. Ich war, derselben Meinung wie die Stadt
Chateaudun. Aber als Sie selbst erkannten, dafl das kleine
griinseidene Ding, das- Sie in der rechten Westentasche trugen,
Ihr Leben so wunderbar gerettet, da bemerkte ich, da Sie
besagtem griinseidenen Dinge verschiedene halb erstaunte, halb
schmachtende Blicke zuwarfen. Ich vermuthete daher, daf3 Liebe
dabei im Spiel sei.«

»Und auf wen fiel IThre Vermuthung?«

»Ich sah mich um und bemerkte nur Margarethe, die eine so
schnelle Eroberung gemacht haben konnte.«

» Finden Sie, dafl der Erfiillung meines Wunsches ein
HinderniB3 im Wege steht?« fragte Fontanieu, der den Chevalier
gern in seinem Irrthum lieB3.

»Ich sehe sehr groBle Hindernisse,« antwortete Montglas,
»sogar Gefahren —«

»Ist diese Margarethe Gelis denn eine Syrene, eine Zauberin,
eine Fee?«

»Ja, eine Syrene ist sie — formosa superne. Ich habe
freilich nur ihren Oberkorper gesehen, aber ich habe Ursache,
an den Fischschwanz zu glauben. Die Gefahr fiir Sei, mein
junger Freund, scheint mir jedoch weniger in der Bekanntschaft
mit diesem Midchen, als in dem tiglichen Umgange mit
andern Leuten zu liegen, die Thnen durch diese Bekanntschaft
nahegeriickt werden. Es wiirde mir leid thun, einen jungen Mann,



fiir den ich wahre Theilnahme gehe, auf Abwegen zu sehen.«

»Sie sind sehr giitig, Chevalier; aber die Leute, von denen Sie
sprechen, sind ja Thre Freunde.«

»Flirwahr eine schone Empfehlung!«

»Was fiir Nachtheile kann denn eine Annidherung fiir mich
haben?«

»Sehr viele Nachtheile. Vor Allem ist fiir einen unbemittelten
Mann, wie Sie sind, ein vertraulicher Umgang mit reichen Leuten
ein unangenehmes Verhéltnif3.

»Ich bin allerdings arm,« erwiederte Louis von Fontanieu
errdthend, »aber ich kann in den Herren nur Meinesgleichen
sehen.«

»Ich sehe wohl, lieber Freund, dal man Ihnen die nackte
Wahrheit sagen muf}, wie den Sclaven des GroBtiirken. Der
Adelstitel, an den Sie glauben, ist eine Goldmiinze, aus welcher
man kupferne Zahlpfennige gemacht hat. Es ist nur noch ein
Fetisch, der mit der Burg Ihrer Ahnen niedergeworfen ist.
Glauben Sie aber nicht, dal die Gleichmacher den Boden
geebnet hitten, wie sie beabsichtigten; ihre Nase hat an dem
eingestiirzten Gestein tiefe Schatten bekommen. Statt des Fetisch
hat man das goldene Kalb aufgestellt. Die Gleichheit ist in
unserer Zeit eben so chimdérisch, als zu der Zeit unserer Viter;
es gibt keine Edelleute und Unadelige mehr, dafiir aber gibt es
Reiche und Arme, und ich glaube, daB3 die Dilettanten mehr
dabei verloren als gewonnen haben. Die Geburtsaristokratie war
im Grunde recht gemiithlich; wie oft habe ich nicht Geist, Talent



und Wissen an ihrem Tische gesehen! Die Zahlen hingegen
sind Abstractionen, neben denen selbst das groBte personliche
Verdienst eine traurige Figur spielt. Der Reichthum ist eine
Zahl, eine Ziffer; wenn Sie IThren Werth nicht mit klingender
Miinze geltend machen konnen, so miissen Sie kriechen, und
sich kriimmen und winden und sich Demiithigungen jeder Art
gefallen lassen. — Ist das verlockend fiir Sie, mein junger Freund?
Reden Sie aufrichtig, ich habe in meiner Erinnerung Manches,
das Thnen die Sache verleihen konnte. Es wird Thnen trotz
aller Miihe nicht gelingen, Ihren verstorbenen Adel wieder ins
Leben zu rufen, er ist und bleibt todt. Sie sind aus der ersten
Kaste in die letzte iibergetreten, iiberschreiten Sie nicht den
um Sie gezogenen Kreis. Hiillen Sie sich nicht in moderne
Laster, die auf Threm Kopfe eben so licherlich sein wiirden,
wie das Barbierbecken auf dem Kopfe Don Quixotte’s. Sie
sind unbemittelt, Sie haben eine Mutter zu unterstiitzen, eine
Schwester zu verheiraten, eine Stelle zu erringen: bedenken Sie
das und bequemen Sie sich zur Thitigkeit und Sparsamkeit,
fiihren Sie ein exemplarisches Leben. Es ist freilich unangenehm,
ich weil} es wohl; aber es war von jeher das Los der steuer- und
frohnbaren Classe, zu welcher Sie gehoren.«

»Ich erkenne Sie gar nicht mehr, Chevalier,« erwiederte Louis
von Fontanieu erstaunt, »Sie sprechen ja wie einer der sieben
Weisen Griechenlands.«

»Lieber junger Freund,« antwortete der Chevalier, indem er
seine Hand auf die Schulter Fontanieu‘s legte, »wenn ich weder



Schiirze noch Flasche noch griinen Tisch vor mir sehe, bin ich
selbst ganz erstaunt iiber den gesunden Verstand, den mir der
liebe Gott gegeben, aber diesen gesunden Verstand theile ich
nicht allen Leuten mit.«

»Ich bin Thnen um so mehr zu Dank verpflichtet. Womit habe
ich dieses Vorrecht verdient?«

»Sie gefallen mir.«

»Wirklich?« sagte Fontanieu lachend.

»Es ist ja nicht zu verwundern. Man wihlt sich eine Geliebte
nach dem Wohlgefallen, das man an ihr findet: warum sollte
man nicht eben so einen Freund wihlen? Und dann ist man ja
nicht undankbar — Sie sind ja fiir mich ein Deus ex machina
gewesen. «

»Herr Chevalier, ich bitte Sie, nichts mehr davon zu
erwihnen.«

»Glauben Sie denn nicht au Dankbarkeit? Um eine Stellung
zu erringen, mufl man arbeiten; um zu arbeiten, muf
man das Leben lieben; um das Leben zu lieben, braucht
man Téuschungen. Mit den Téuschungen ist es aber wie
mit den Rocken der Tinzerinnen: sie miissen weder zu
lang noch zu kurz sein. — Jetzt ist der Roman zu Ende,
junger Freund; jetzt konnen Sie gehen. Sie haben in Threr
Schreibstube gewi3 manches interessante biirgermeisterliche
Schreiben einzuregistriren, manchen musterhaft stylisirten
Feldhiiterbericht zu studiren; die Polizei nimmt Sie in Anspruch
— gehen Sie — retten Sie Frankreich und lassen Sie mich dem



Verderben entgegeneilen.«

»Es thut mir unendlich leid, Chevalier, daf ich Thren guten
Rath so schlecht befolge; ich will der Einladung des Marquis
auf jeden Fall folgen. Um jedoch Ihre Bedenklichkeiten zu
beschwichtigen, gebe ich Thnen mein Wort, daB ich nicht so
grofle Gefahr laufe, wie Sie glauben.«

»Hm! dahinter steckt ein Geheimnif,« sagte Montglas; »man
glaubt vor einer angelehnten Kellerthiir zu stehen. Aber ich bin
weit entfernt, die Losung des Rithsels zu verlangen.«

»Sie haben das Réthsel schon errathen,« erwiederte Fontanieu
lachend; »ich bin zum Rasendwerden in Margarethe verliebt.«

»Lieber Freund, wenn man zum Rasendwerden verliebt ist, so
sagt man’s nicht, und am wenigsten lacht man dabei.«

»Es ist so meine Art.«

»Gut. Und Sie wollen meinen Rath nicht.«

»Nein, Chevalier.«

»Nun, desto besser. Da wir wieder vor Bertrand‘s Thiir
sind, so gebe ich meine Anwandlung von Vernunft dein
Wind und Wetter preis. Meine Weisheit flattert wie die
zwel Unschlittkerzen, die das Schaufenster unseres Wirthes
erleuchten, und zerstreut sich wie der Nebel in der Morgensonne;
meine Gedanken nehmen die Rosenfarbe des Champagners an;
meine Kehle wird trocken, und die wenigen Louisdor, die noch
in meiner Tasche sind, hiipfen voll Sehnsucht nach dein griinen
Teppich. — Wer sprach denn von Armuth und Reichthum? Es
gibt hiernieden keine andere Ungleichheit, als die GroBe des



Magens und die Stirke der Liebe. In diesem Punkte haben wir
uns also zu beklagen, nicht wahr, lieber Fontanieu? Mordieu!
wer wird wohl die Nacht unter staubigen Acten sitzen, wenn
man guten Wein, ein hiibsches Maddchen und den griinen Tisch
in Aussicht hat? Wie der grole Condé bei Rocroy, werfe ich
meinen Stock in die feindlichen Reihen — und vorwirts!«

Diese plotzliche Umwandlung, obschon von dem Chevalier
selbst vorhergesagt, setzte Fontanieu doch in Erstaunen, und er
fragte sich, ob der alte Roué nicht verriickt sei.

»Margarethe soll Thre Geliebte werden,« setzte der Chevalier
hinzu. »Ob, Sie sie lieben oder nicht, ist mir ganz gleichgiiltig;
aber ich will mein Lebenlang Wasser trinken, ich will keinen
Louisd’or mehr gewinnen, ich will nie mehr eine Eroberung
machen, wenn ich Sie nicht mit ihr einsperre. Ich bin seit
vierundzwanzig Stunden begierig zu sehen, wie der falsche Roué
Escoman die Sache aufnehmen wird.«

Louis von Fontanieu, etwas erschrocken iiber diesen
feierlichen Schwur, folgte dem Chevalier auf der in das obere
Stockwerk fiihrenden Wendeltreppe, die der alte Montglas mit
jugendlicher Kraft und Behédndigkeit hinaufeilte.



Neuntes Capitel.
Wo der Chevalier von Montglas seinen
jungen Freund im Angeln unterrichtet

Bertrand hitte den Wahlspruch des groBen Konigs:
Nec pluribus impar! gern unter die auf seinem Schilde
prunkende goldene Sonne gesetzt. Er zollte dem sogenannten
»Salon der Herren« die aufrichtigste Bewunderung und
erklidrte ohne erheuchelte Bescheidenheit, dafl selbst in den
Gemaichern der Unterprifectur keine kostbarere Einrichtung,
keine geschmackvollere Verzierung zu finden sei, als die von
Frau Bertrand gewihlte.

Diese so gerilhmte Einrichtung bestand aus zwei Sophas,
sechs Fauteuils und zwolf Stiihlen von Mahagoniholz, dessen
Politur schon etwas abgenutzt war, und mit amarantfarbenen
wollenen Ueberziigen; ferner aus einem groBen Tische, dessen
griiner, mit Fett getrinkter Ueberzug Zeugnil3 gab von den
geleisteten gastronomischen Diensten. Die Fenstervorhinge
waren roth und schwarz gebliimt, mit gelben Kanten und
Fransen, welche letzteren die Form von Schellen hatten. Au
den Winden hingen zwei Schlachtbilder, ein Mazeppa und
die Ermordung der Mamelucken: schlechte Lithographien in
gepreBten Rahmen. Auf dem Camine stand eine Bronzeuhr, eine
Psyche in engem Kleide mit kurzer Taille darstellend. Trotzdem



aber hatte die Gottin Fliigel und diente den Herren, welche
Zutritt in diesem Salon hatten, zur bestidndigen Zielscheibe des
Spottes.

Dies waren die Wunder, auf welche Herr Bertrand so stolz
war.

Louis von Fontanieu fand hier einige ihm bereits bekannte
junge Minner wieder, aber er sah nur Margarethe Gelis.

Der Chevalier von Montglas sagte ihm, die Geliebte des
Marquis von Escoman sei eine jener Personen, die der
Speisewirth nur sehr ungern in seinem Hause dulde, sie wohne
in demselben Stockwerk.

Als der Chevalier eben die Erklidrung gegeben hatte, erschien
der Marquis von Escoman mit Margarethe, welche von Louis mit
der groften Aufmerksamkeit gemustert wurde.

Margarethe Gelis war fiinfundzwanzig Jahre alte sie war
schon, aber ihre ganz materiellen Reize entbehrten jener Zartheit
und Anmuth, durch welche die Marquise so anziehend wurde.
Ihre sehr regelméBigen Ziige waren stark ausgeprigt; ihre
langgeschlitzten, bestindig feuchten schwarzen Augen nahmen
bei den allergewohnlichsten Anldssen einen schmachtenden
Ausdruck an und schwichten dadurch den Eindruck, den sie
sonst gemacht haben wiirden.

Margarethe hatte die Nihe ihrer Wohnung benutzt, um sich in
einem einfachen Hauskleide zu zeigen, welches sie dem gro3en
Putz vorzog, weil es ihr schoner stand. Sie trug einen hellblauen
seidenen, sehr freigebig ausgeschnittenen Ueberrock, der die



ganze blendendweille Fiille der Brust und Schultern sehen lieB3.
Die gefiigigen Falten dieses Peignoirs schmiegten sich an den
tippigen Korper, an welchem man nur die feine, anmuthige
Haltung vermif3te. Aulerdem hatten die Hdande der vormaligen
Grisette die briunliche Farbe und die dicken Fingergelenke als
Merkmale fritherer Arbeit.

Ihr Eintritt in den Salon wurde von den jungen Leuten, von
denen Viele ihre Griinde hatten, dem Marquis von Escoman zu
schmeicheln, mit Jubel begriif3t.

Louis von Fontanieu blieb kalt. Das Bild der Marquise
von Escoman erfiillte seinen Geist und sein Herz. Er mufite
ein schlechter Beurtheiler der Schonheit Margarethens sein,
um so mehr, da ithm ihre Eroberung leicht schien und die
schone Dunenserin, wie wenigstens der Chevalier von Montglas
behauptete, ihn nicht einmal schmachten lassen sollte.

Er meinte, es miisse ihm gelingen den Marquis von seinem
Irrthum zu {iberzeugen, und nur diese gemeine Person hindere
die Riickkehr Escoman’s zu seiner liebenswiirdigen Frau. Er
ward nun ganz begeistert fiir seinen Plan, an den er noch vor
einigen Augenblicken nicht ohne eine gewisse Besorgnif} gedacht
hatte.

Louis von Fontanieu war nicht der Einzige, der das junge
Paar beobachtete: der Chevalier von Montglas lief es nicht aus
den Augen. Als der Marquis seinen neuen Freund Fontanieu
unter den Gisten bemerkte, begriifte er ihn ldchelnd; die
Augen Margarethens nahmen einen ungemein schmachtenden



Ausdruck an, ihre Wangen rétheten sich, und der Chevalier rieb
sich frohlockend die Hinde.

Der Marquis von Escoman stellte ihr Fontanieu vor. Sein
Benehmen hatte nichts von der Heiterkeit und Sorglosigkeit,
die er Morgens vor seiner Frau zur Schau getragen hatte.
Er war ernst, er behandelte Margarethe sehr hoflich, fast
ehrerbietig, und an der Miihe, die er sich gab, sie in den Augen
seiner Genossen zu erheben, war leicht zu erkennen, dafl der
junge Edelmann von der schonen Reprisentantin hausbackener
biirgerlicher Reize vollig beherrscht wurde.

»Nun, was denken Sie?« fragte der Marquis, der Margarethe
zu einem Fonteuil gefiihrt hatte und wieder zu Fontanieu kam.

»Von wem?«

»Von Margarethe.«

»Um aufrichtig zu sein und ohne hier einen sehr unziemlichen
Vergleich machen zu wollen, gestehe ich IThnen, dafl die
Morgenvorstellung der Abendvorstellung geschadet; man muf3
die Frau Marquise von Escoman nicht gesehen haben, um diese
Demoiselle schon zu finden.«

»Sie haben einen sonderbaren Geschmack,« antwortete der
Marquis so gleichgiiltig, als ob von einer ihm ganz fremden Dame
die Rede gewesen wire, aber sein Gesicht driickte doch Zweifel
und MiBtrauen aus.

Diese Worte drangen wie ein glithendes Eisen in das Herz
Fontanieu’s. Er fiihlte einen Ha3 gegen Margarethe: konnte er
ihr verzeihen, dafl man sie iiber sein Idol stellen wollte?



Der Marquis, der sich entweder schnell beruhigte oder sich
nicht durch Eifersucht licherlich machen wollte, wies Fontanieu,
als dem Helden des Tages, einen Platz neben Margarethen an.

In seinem FEifer, die einmal iibernommene Rolle zu zu spielen,
war Fontanieu ungemein freundlich und zuvorkommend gegen
seine hiibsche Nachbarin und tiberhdufte sie mit Schmeicheleien.
Aber zu seinem groflen Erstaunen blieb Margarethe kalt und
ernst; sie antwortete ihm nur mit Gemeinplitzen, so daf} er die
grofite Miihe hatte, das Gespriach in der angefangenen Weise
fortzufiihren.

Der Marquis von Escoman runzelte die Stirn und bewies
dadurch, da3 ihm die Galanterie seines neuen Freundes nicht
sehr angenehm sei.

Als das Souper beendet war und wihrend der Tisch
abgerdumt und zum Spiel hergerichtet wurde, trat der Chevalier
von Montglas auf Louis von Fontanieu zu, der noch ganz
verbliifft war iiber die ernste, wiirdevolle Verbeugung, mit
der ihn Margarethe, als er sie wieder an ihren Platz gefiihrt,
verabschiedet hatte.

»Nun, wie gehen die Geschifte?« fragte der alte Edelmann
den Secretir.

»Schlecht,« antwortete Fontanieu; »ich glaube, Sie haben
Margarethe verleumdet.«

»Bah! lassen Sie sich nur nicht abschrecken. Sie haben’s nur
nicht recht angefangen. Die Minner sind sehr albern, und gerade
da recht dumm, wo sie recht klug zu sein wihnen. Ich spreche im



Allgemeinen, Sie haben nicht das Recht sich beleidigt zu fiihlen.
Um bei einem Plunder hundert Sous zu verdienen, bieten sie so
viel diplomatische Kunstgriffe auf, als ob sie ein Volk verkaufen
oder einen Konig auf den Thron setzen wollten, und sobald ihre
Eitelkeit ins Spiel kommt, wollen sie nicht begreifen, dal man ihn
noch nicht nimmt, wenn man sagt: Ich mochte ihn wohl haben.«

»Sie finden also —«

»Dal} Sie viel zu viel Eifer an den Tag legen,« fuhr der
Chevalier fort. » Angeln Sie?«

»Nein. Wozu diese Frage 7«

»Sie werden in der Kunst des Angelns ein Geheimni3 finden,
das fiir die jetzige Situation sehr gut pait. — Sie sehen schone
Fische im Wasser schwimmen; das Wasser kommt Ihnen in den
Mund, wenn Sie an die leckern Speisen denken; Sie werfen ihnen
den Kdoder hin, aber sie verschmihen ihn, weil er ihnen zu nahe
ist. Ziehen Sie aber die Angelschnur etwas zuriick, so stiirzen
die Fische gierig auf den Koder zu und beillen sich fest. Eben so
geht’s mit den Weibern, lieber Freund.«
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Tekct npenocraBieH OO0 «JIutPec».

[IpounTaiiTe STy KHUTY LIEJIMKOM, KYIIUB TOJIHYIO JIETATbHYIO
Bepcuio Ha JIutPec.

Be3ormacHo oriaTuTh KHATY MOKHO OaHKOBCKOH KapToit Visa,
MasterCard, Maestro, co cuyera MOOMJIBHOTO TesiehOHa, C TiIa-
Te)KHOro TepMmuHaia, B cajoHe MTC wmm Cesa3HoOHM, uepe3
PayPal, WebMoney, Aunexc./lensru, QIWI Komenek, 60Hyc-
HBIMU KapTaMu WK APYTUM YI0OHBIM Bam crioco6om.



https://www.litres.ru/pages/biblio_book/?art=48632836
https://www.litres.ru/pages/biblio_book/?art=48632836

	Erster Theil
	Erstes Capitel.
	Zweites Capitel.
	Drittes Capitel.
	Viertes Capitel.
	Fünftes Capitel.
	Sechstes Capitel.
	Siebentes Capitel.
	Achtes Capitel.
	Neuntes Capitel.

	Конец ознакомительного фрагмента.

